
Siebentes Buch.

Von Karln dem Großen bis auf die

Krcutzzüge, zeo I.

Erstes Kapitel.

Der fränkische Karl der Große bildet eine der an¬

sehnlichsten Monarchien in Europa.

Bey dem Anfange dieses Zeitraums spielten
unter allen Völkern der Welt die Araber die

vornehmste Rolle. Ihr Reich erstreckte sich,
vom Indus bis in das südliche Gallien, und
sie herrschten nicht nur in Vordcrasicn, sondern
auch in Nordafrika, und im südwestlichen Eu-,
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ropa. Eine grössere Macht hatte, seit dem

römischen Kaiftrchum, kein LZolk, kein Staat

besessen. Durch die Araber war das große

oströmische Kaiserthum fast bloß auf seine Be¬

sitzungen in Euröva eingeschränkt. Aber auch

diese konnten die Kaiser zu Constantinopel nicht

mehr ganz behaupten. Die Longobarden und

der Pabst entrisse» ihnen ihre Provinzen in

Italien, und nun bekamen sie an den franki¬

schen Königen Nebenbuhler, die ihr Ansetzn in

Europa gar sehr verdunkelten.

Pipin der Kleine, der den merowingischen

Königsstamm der Franken im Kloster verdor¬

ren ließ, hatte bey seinem Tode (763) zwey

Söhne, die Karl und Karlmann hießen. Die¬

se theilten sich in die Negierung über die Fran¬

ken und andre mit denselben verbundene Völ¬

ker. Da sie aber, in Ansehung ihrer Rechte,

eben so wenig als die merowingischen Könige,

sich vereinigen konnten, so lebtest sie fast be¬

standig in Streit. Karlmann starb jedoch

schon nach einigen Iahren (771), und Karl

machte sich kein Bedenken darauch der herr¬

schenden Sitte gemäß, die nmnnndigen Söh-

e-' d .ne
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ne seines Bruders von der Negiernngsfolge
auszuschließen.

Die Mutter dieser Prinzen, Karlmanns
Gemahlin, war die Tochter des longobardi-
schen Königs Desiderins. Auch Karl halte ei¬
ne Tochter desselben zur Gemahlin gehabt.
Er heyrathcte sie, obgleich der Pabst Stephan
IV, dem doch Desiderins einmal das Leben
gerettet hatte, alle seine Bercdtsamkeit aufboth,
um ihn von der Verbindung mit einer Prin¬
zeßin von einer so treulosen und niedrigen Na¬
tion, wie er sie nennte, abzuhalten. Er hey-
rathete sie aber nicht nur, sondern er machte
sich im Eherertrage noch besonders verbind¬
lich, sie nicht zu verstoßen, oder zu mißhandeln.
Zwölf Edle beschworen das, was er rcrsprack,
und dennoch hielt sich Karl schon nach wenig
Jahren (771) berechtigt, unter dem Vormun¬
de der Unfruchtbarkeit,sie wieder nach Hause
zu schicken.

Zum Desiderius, der durch diese Behand¬
lu ng einer seiner Töchter sich schon sehr ge¬
krankt fühlte, kam nun auch die andre, Karl¬
manns Wittwe mit ihre!? Söhnen, um bey

F ihm
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ihm gegen den Schwager Hülfe zu sucben.

Wenn Desiderius auch noch nicht den Ent¬

schluß gefaßt hätte, die Rechte seiner Neffen

zu vertheidigen, so würde ihn die Aufmuntc-

rnng der Freunde ihres Vaters unter den frän¬

kischen Großen scbon dazu bestimmt haben.

Um nun die Königsrechte der Söhne Karl-

manns befestigt zu sehen, bath Desiderden da¬

mahligen Pabst Hadrian, zn dessen billigen

Gesinnungen er ein gutes Vertrauen hatte, ih¬

nen die Krone aufzusetzen, so wie sie sein Vor¬

gänger Stephan dem Pipin aufgesetzt hatte.

Für den Pabst war aber des fränkischen Kalrs

Freundschaft viel z» wichtig, als daß er dem

longobardischen Destdcrius seine Bitte hätte

gewahren können. Seine abschlagliche Ant¬

wort verdroß den letzten so sehr, daß er, um

sich zu rächen, einen Theil des römischen Kir¬

chengebiethes besetzte. Nun that ihn Hadri¬

an in den Bann; und rief er den König Karl

herbey, um der Kirche des heiligen Petrus

gegen die Langobarden Schutz zu verleihen.

Karl suchte erst einen Vergleich zwischen dem

Desiderius und dem Pabste zu vermittle»; da

De-
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Desidcr aber durchaus nicht nachgeben wollte;
da viele longobardisehe Herren, die über die
bisherige Regierung unzufriedenwaren, Karln
zum Feldzuge aufmunterten, so begann er end¬
lich (774) eine Kriegsnnternehmung,von wel¬
cher ihn weniger Neigung, als Vorsichtigkeit,
zurück gehalten hatt". Karl drang, ungeachtet

- die Langobarden die Zugange zu den Alpen
beseht hatten, dennoch in Italien ein. Desi-
derius, der dem fränkischen Könige im freyem
Felde nicht lange widerstehen konnte, mußte
sich in seine Hauptstadt Pavia einschließen.
Er rechnete auf der Franken Unerfahrenhcit
in Belagerungen; allein Karl schloß Paria
auch während des Winters so ununterbrochen
ein, daß sieh diese Stadt, durch Hnngcrsnoth
und ansteckende Krankheiten bedrängt, nach
zehn Monathe» ergeben mußte. Den gefang¬
nen Desiderius ließ der Sieger Karl erst zu
Lüttich, und hernach zu Corbie, in ein Kloster
einsperren. DesiderS Sohn A'delgis hatte schon
vorher die Thore der Stadt Verona öffnen müs¬
sen, wo auch KarlmannS Wittwe und Söhne
in Karls Gewalt geriethen.» Adelgis fand Gc-

F; legen-
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legenheit, nach Constantinopel zu entwischen,

wo ihm rein Beystand, sondern nur die Wür¬

de eines Patricius, zu Theil wurde. Das lon-

gobardische Reich bekam nun den König Karl

zu seinen Oberherrn; doch behielt es seine ei¬

gene Verfassung.

Der Papst Hadrian genoß jetzt die Freu¬

de, den furchtbarsten Feind der römischen Kir¬

che, und ihrer Vorsteher, völlig unterdrückt zu

sehen. Er nahm daher den König Karl, als

er nach Rom kam, mit den ausgezeichnetsten

Beweisen der Achtung und Dankbarkeit auf.

Er schickte ihm den Senat und die vornehmsten

Beamten der Stadt entgegen. Karl zog im

Triumph in Rom ein. Der Papst cmpficng

ihn auf der obersten Stufe der Pcterskirehe,

und wahrend daß er den König Karl zärtlich

umarmte, stimmte die zahlreiche Geistlichkeit

die Worte an, „gebcnedeyt sey, der da kömmt

im Namen des Herrn." Auf dem Grabe des

h. Petrus schworen Karl und der Pabst ein- .

ander ewige Freundschaft zu, und an dieser

ehrwürdigen Stelle bestätigte Karl dem Apo¬

stel Petrus, dem vcrmcyntcn Stifter dcspabst-

lichen
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lichen Stühle^ das Gebieth, Welches ih:u sein
Vater Pipin eingeräumt hatte. Es gab aber,
außer dem eigentlichen longobardischen Reiche,,
noch verschiedene Staaten, welche longobardi-
sehe Fürsien im Besitz hatten. Zn Oberitali-
cn war das Herzogthum Frianl vorhanden,
und in Unteriralien lagen die Hcrzoglhümer
Spoleto und Benevcnto, welche fast das gan¬
ze jetzige Königreich Neapel in sich begriffen.
Auch ans diese machte Karl Anspruch, und da
der Herzog von Friaul, nebst mehrern andern
longobardischen Fürsten, welche das unbarm¬
herzige Verfahren Karls und seiner Generale zur
Verzweiflung brachte, den Prinzen Adelgis nach
Italien riefen, so brauchte dieß Carl zum Vor-
waude, den Herzog von Friaul enthaupten zu
lassen, und sein Land in eins Provinz zu ver¬
wandeln. Der Herzog von Spoleto erkannte
seine Oberherrschaft an; der Herzog von Be-
nevent behauptete aber seine Unabhängigkeit
noch ziemlich lange. Er trat endlich (786) der
Kirche des h. Petrus Capua und andre Städ¬
te ab, und verpflichtete sich zu einem jährlichen
Tribut von 7000. Goldstücken. Auch mußte

I 4 der
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der Herzog versprechen, seine Münzen mit dem

Nahmen des Königs Karl zu bezeichnen, und

sowohl seine Kopf? als Barthaare nach frän¬

kischer Sitte zu tragen.

Als Besitzer des longobardischcn Reiches,

war König Karl der machtigste Monarch in

Italien. Da er nun zugleich der Sehntzhcrr

Roms, und der Kirche des h. Petrus, war,

so galt sein Ansehn so viel, daß der Titular-

Herr, der Kaiser zu Constantinopel, »endlich

ganz in Vergessenheit gcrieth. Der Pabst hielt

es jetzt nicht einmal für nöthig, in den öffent¬

lichen Verordnungen und Befehlen den Nah¬

men des Kaisers zu erwähnen. Indessen gab

es doch in Rom noch immer zwey Partheyen;

eine griechische und eine fränkische, und Gre¬

gor II schien sich von der letztem etwas ab¬

zuziehen. Allein Leo der III der (7?;) auf

Gregor II folgte, schloß sich wieder fester an

die Franken an. Er schickte dem Könige Karl

nicht nur die Schlüssel zum heiligen Grabe,

und die römische Stadtfahne, sondern er ließ

ihn auch bitten, durch Bevollmächtigte die Hul¬

digung der Römer zu empfangen. Ehe aber

^ Karl
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Karl seinem Antrage Gnüge leisten konnte, wurde
Leo, aufVeranstaltnng der Griechischen, über sei¬
ne päbstlichc Regierung mißvergnügten Parthey,
bey einem feyerlichen Umgänge überfallen, und
gewaltig gemißhandelt. Kaum rettete er, durch
Hülfe der Oberhäupter der frankischen Parthey,
sein Leben, oder wenigstens seine Augen. Er
war jedoch in Rom so wenig sicher, daß er es
für nöthig hielt, den mächtigen König Karl
persönlich um seinen Beystand zu bitten. Er
gieng daher nach Frankreich,und von da nach
Deutschland, wo er den König, der gegen die
Sachsen zu Felde lag, in der Gegend des je¬
tzigen Padcrborns, aufsuchen mußte. Leo
wünschte, daß ihn Karl selbst in seine Würde
wieder einsetzen möchte; dieser schickte ihn aber
mit seinen Bevollmächtigten, und mit einem
ansehnlichen Gefolge, voraus, und folgte erst
nach einiger Zeit ( 800 ) selbst nach. Als Karl
die Sache untersuchte, fand er, daß die Be¬
schwerden, die man über den Pabst führte,
nicht ungegründetwaren, und seine Entschlie¬
ßung wankte daher einige Zeit, bis ihn der be¬
rühmte Alcuin bewog, sich des Pabstes anzu-

F 5 neh-



hinen. Dieser beschwor za auch von der
mzel in der Petcrskirche herab seine gänzli-
! Unschuld. Schon zu Padcrborn hallen Leo
d Karl öftere und lange Bcrathschlagungen
»flogen; schon zu Padcrborn mochte Leo, um
wln desto glücklicher auf seine Seite zuziehen,
> verbindlich gemacht haben, ihm den Glanz
: Kaiserkrone zu verschaffen. Nun brachte
Leo in der fcyerlichenVersammlungdcrOber-

der Stadt Rom leicht dahin, daß man
l Entschluß faßte, den machtigen König der
anken zum Kaiser auszurufen. Die Anma-
ng des Rechtes, die occidentalische Kaiscr-

wieder herzustellen, mußte die Neprä-
ten der römischen Bürgerschaft ja aller-

schmeichcln!Daß niemand es wagen
, Karln dem Kaiserlitel streitig zu ma¬

tt, das konnte man leicht voraussehen. Es
n jetzt nur noch auf eine schickliche Gelegcn-
t an, das Publieum mit dieser Verandc-,
ig bekannt zu machen. Man wählte hierzu

f.'yerlicheu Gottesdienst des ersten Weih-
ges (Zoo). Kazlwar, so sehr er auch

egenrheil versichert haben soll, mit dem,
was



was vorgehen würde, gewiß nicht unbekannt.
Er erschien ja in der Kirche in der Kleidung
eines Patriciers, die er. so selten anzulegen
pflegte. Man musicirte den gewöhnlichen Krö-
nungstert, als der Papst dem wahrend der
Messe vor dem Altare knienden Karl eine kost¬
bare Krone aufsehte, und diese Handlung mit
dem Ausrufe begleitete: ,, es lebe der große
und friedliebendeKaiser Karl!" Von allen
Seiten der Kirche hallte dieser Ausruf machtig
wieder. Karl und sein Sohlt Pipin ließen
sich hierauf vom Papste salben. Kcul sehte
sich auf einen Thron; der Pabst bewies ihn
seine Ehrerbiethung; man überreichte Karln
den kaiserlichen Schmuck, und dieser kehrte nun
in feierlichem Zuge, und unter dem frohlocken¬
den Zurufe des Volkes, nach seinem Palaste
zurück. Karl mußte für die Ehre, die ihm hier
zu Theil wurde, sich dankbar beweisen, und der
Stadt Rom, deren Obcrherr er wurde, große
Vorrechte gestatten. Er übernahm von neuen
die Verbindlichkeit, die heilige Kirche, und den
päpstlichen Stuhl, zu vertheidigen.

Dem
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Dem Hofe zu Constantinopel konnte die
Wiederherstellungder oceidentalischen Kaiser¬
würde nicht gleichgültig seyn; allein die da¬
mahlige Lage dieses Hofes erlaubte ihm nicht,
sich dieser Wiederherstellung mit Nachdruck zu
widersetzen. Der unselige Widerstreit wirkte
noch immer fcrt *). Constantin V, der zur
Freude der Bilderverchrer (775), an einer
schmerzhaften Krankheit starb, hatte seinen
Sohn Leo V, zum Nachfolger, der mit der
Zrene, einer Griechin ans Athen, verheyrathet
war. Erfand unter ihren Kopfkissen zwey Bil¬
der. Dieß bewog ihn, sich von ihr scheiden
zu lassen. Aber nicht lange hernach (780)
war er todt. Da sein Sohn Constantin VI
Porphyrogenitus, erst 10 Jahre alt war, so
regierte Zrcne als dessen Vormündcrin. Sie
verlobte ihren Sohn mit der Notrudis, einer
Tochter Karls des Großen, besann sich aber
aus Besorgnis;, daß er zu mächtig werden
möchte, wieder anders, und nöthigte ihn, ei¬
ne Armenierin zu heyrathen. Die Armee rief
ihn hierauf (790) zum Kaiser aus. Er ent¬
fernte nun zwar seine Mutter; durch ihre weib-

*) Theil v. S. 414. liche
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liche List besiegt, ließ cr sie aber bald wieder
zurückkommen, und die eben so boshafte als
berrschsüchtig?Zrene, wußte nun ihren Sohn
bey dem Volke so verhaßt zu machen, daß sie
es (797) wagen dürfte, ihn in Verhaft zu
nehmen, und der Augen zu berauben. Sie
unterhandelte (801) mit Karln dem Großen
wegen einer Vermahlung, und der Vereinigung
beyder Kaiserthümer; aber die Großen des
Reichs waren darüber so mißvergnügt, daß sie
( 802 ) abgesetzt wurde. Nun bestieg der bis¬
herige Oberschatzmeister,Nicephorus I, den
Thron, der Karln dem Großen den Kaisertitel
fcycrlich zugestand.

Karl verpflanzte die frankische Oberherr¬
schaft nicht allein über die Alpen, sondern auch
über die Pyrenäen nach Spanien. Dieses
Land, welches die Araber nach den ihnen vor¬
züglich bekannten Vandalen, die ehemals hier
gewohnt hatten, Andalusiennennten, stand un¬
ter den Statthaltern von Westafrika, bis ein
Prinz von dem Geschlechte der Omaijaden Spa¬
nien in ein unabhängiges Königreich verwan¬
delte. Diese Revolution war die Folge von

einer
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einer andern, die sich im Hanse der Ehali-

fen ereignet hatte. Die hafthemsche Familie

kannte es nicht vergessen, daß sie durch die

ümaijadcn um die Chalifen-Würde gebracht

werden war. Ihre Rachsucht glimmte im

Verborgenen sorc, b.s sie, aber freylich erst

nach beynahe hundert Zähren, eine günstige

Gelegenheit zum Ansbnichc fand. Die,Cüa-

lifen ans dein Geschlechte der Omaijadcn wa¬

ren seit einiger Zeit von ihrem Ansehen gewal¬

tig herab gesunken. Sie eroberten keine Län¬

der mehr, und der fränkische Majsrdsin, Karl

Martell, hatte sie mit schrecklichem Nachdruck

aus Frankreich zurück gewiesen. Sie wirth¬

schafteten dabey mit den Einkünften der Staats¬

kasse so schlecht, baß sie sich genöthigt sahen,

den Sold der Truppen zn vermindern. Dieß

machte ihre Regierung verhaßt, und die Fa-

milieHaschem bekam dadurch Gelegenheit, das

Chalifat ihnen wieder aus den Händen zn win¬

den. Dieß geschah um eben die Zeit, als die

Merowiuger durch ihre ehemaligen Majsrdo-

me verdrängt wurden. AbulAbbaS, mir dem

sich die Reihe der Chaliftn von seinem Geschlech¬

te
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te anfängt, übte an dem letzten omaijadischcn
C^alifen Mcrwan eine schreckliche Rache aus;
wenigstens konnte er ihr keinen Einhalt thun.
Auf «o Omaijaden wurden (750) bey einem
Gastmahle auf einmal ermordet. Dieses
Gastmahl war eigentlich zur Aussöhnung be¬
stimmt. Die Speisen waren schon aufgetra¬
gen, als der Dichter Schabt die Abassiden durch
ein Gedicht znr Blutrache aufforderte. Der
hierdurch in Wuth versetzte Abasside Abdaliah
läßt, weil es an Dolch und Schwcrd gebricht,
die eingeladenen Omaijaden mit Zeltstangen
niederschlagen, und während daß sie, unter Fuß-
teppigeu liegend, stöhnend und wimmernd mit
dem Tode ringen, genießt Abdallah über ihnen
das Mahl, welches ihm die gesättigte Blutra¬
che noch schmackhafter macht. Aber nicht al¬
lein Abdallah, sondern auch andere Generale
des Abul Abbas, wütheten gegen die Anhän¬
ger des gestürzten Hauses Omaija auf die un¬

menschlichste Weise. Abu Mosjcm ließ dersel¬
ben allein auf 600,000 durch die Hände des
Scharfrichters sterben. Und wie vicle mögen
noch in Schlachten und Gefechten umgekom¬
men seyn! Einer
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Einer von den wenigen Omaijadcn, die
dieser schrecklichenRache cntgiengen, Aüd or
Nahmann, war so glücklich, nach Afrika zu ent¬
wischen, und günstige Aufnahme zu finden.
Da nun die Regierung der Abbasstden in Spa¬
nien verhaßt war, so luden die Feinde dersel¬
ben den Abdorhaman ein, der, mit einiger
Mannschaft (755) glücklich landete, und von
seiner Parthey unterstützt, ein besondres Chali-
fat in Spanien stiftete, welches sich über alle
arabischen Besitzungen auf dem festen Lande
von Europa erstreckte, und 25c? Jahre fortdau¬
erte. Die Abbasstden behielten aber noch im¬
mer ihre Anhänger, und die Statthalter von
Saragossa und Huesca wagten es, sich gegen
den Abdorrhaman zu empören. Sie kamen
selbst zu Karln nach Deutschland, bathen sich
seinen Beystand aus, und versprachen ihm ih¬
re Unterwerfung. Karl, der eine Gelegenheit
zu Eroberungen nicht leicht unbenutzt ließ, zog
(778) mit zwey Heeren über die Pyrenäen,
die bey Saragossa zusammenstießen, und ganz
Aragonien besetzten. Auf dem Rückzüge führ¬
te ihn der Weg durch die Gebirgswege von

Ronce-
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Nonceval. Die nach der großen Beute seiner
Armee lüsternen Basken (Gascogner) überfie¬
len den Nachtrab derselben, bey welchem sich
das Gepäcke befand, und richteten unter den
zusammengedrängtenFranken eine schreckliche
Niederlage an. Unter den vielen Edlen, die
hier dem ungleichen Kampfe unterlagen, be¬
fand sich auch, der Dichter-Sage nach, der
berühmte Roland, Karls des Großen Neffe,
dessen Heldenthaten der italienische Dichter
Ariosto ein so schönes poetisches Denkmahl ge¬
stiftet hat. Die Eroberung, die Karl mit dem
Tode so veeler braven Leute bezahlt hatte, gieng
aber (781) bald wieder verlohren, und Karl
begnügte sich damit den Zustand der Christen
in Gallizien, Aftnrien und Biscaya etwas ver¬
bessert zu haben. Indessen setzte doch sein
Sohn, der König Ludwig von Aguitanien, den
Krieg mit den spanischen Arabern so lange fort,
bis die Franken, in dem zwischen den Pyre¬
näen und dem Ebro liegenden Theile von Spa¬
nien, ihre Herrschaft befestigt hatten. Sie
mußten diesen Landstrich, den sie erst zur Wü-
steney gemacht hatten, durch christliche Emi-

Galletti Wcltg. 6r Th. G grau-
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granten aus dem arabischen Spanien wieder
bevölkern. Da ein Markgraf ( Gränzgraf)
den Oberbefehlshaberdieses Bezirkes vorstell¬
te, so wurde er deswegen die spanische Mark
gencnnt.

Auch jenseits des Rheins, in Deutschland,
breitete Karl der Große die fränkische Monar¬
chie sehr ansehnlich aus. Er unterwarf sich,
die Bayern und die Sachsen. Jene, Nach¬
barn der Alemancn, mit welchen sie, in An¬
sehung der Sprache, der Sitten und der Ge¬
setze, Übereinstimmren, standen, seitdem die rö¬
mische Herrschaft aufgehört hatte, erst unter
dem Odoacher, und sodcnn unter den Ostgothen,
welche ihr Land an die austrasischen Franken
abtraten. Dieses erstreckte sich, von der Ens
bis zum Lech, von den Alpen bis zur Donau
und dem böhmischen Walde. Sie hatten ihre
eignen Herzoge aus Agilolfings Stamme, die
sich von der fränkischen Herrschaft zu befreyen
suchten, aber in ihren Bemühungen nicht glück¬
lich waren. Das traurigste Schicksal aber rraf
den jungen Herzog Thassilo, dessen Mutler,
Pipins des Kleinen Tochter, und Karls des

Gro-
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ßcn Schwester, war. Thassel und Karl, die
mit einander aufwuchsen, fühlten die freund¬
schaftlichsten Gesinnungenfüreinander, bis die¬
se im reifern Alter durch politische Entwürfe
verdrangt wurden. Thassel hatte, so lange Karl
seine Macht noch nicht genug befestigt fühlte,
es wagen dürfen, den unabhängigen Herrn zu
spielen. Er hatte unter andern seinen Sohn
Theodo schon zum Mitrcgenkcn erklart. In¬
dessen durfte ersieh dem Aufgeboth des franki¬
schen Königs doch nicht entziehen, und da traf
ihn das Loos, daß er den Vater seiner Gemah¬
lin, den König Dcsiderius, mußte unglücklich
machen helfen. Wie sehr mußte sein Zutraun
zu Karln dadurch geschwächt werden! Und wie
leicht konnte er ein ähnliches Schicksal ahnden !
Dieses verkündigte ihm bald Karls Verlangen,
daß er ihm, so wie seinem Vater, huldigen soll¬
te. Nur mit Mühe, nur durch Vermittelung
des Papstes, entschloß sich Thassel endlich,
Karin zu Worms den Eid der Treu? zu schwö¬
ren, und diese Treue durch zehn Geißeln zu
verbürgen. Er hatte seinen Entschluß nicht
freywillig gefaßt; er wollte nur Zeit gewinnen,

G 2 um
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um seinen Plan, von der fränkischen Oberherr¬

schaft sich zu befreyen, glücklicher auszuführen.

Er bath den Pabsi, der sein Freund schien,

den König Karl, der sich eben zu Rom befand,

für seinen Plan geneigt zu machen. Aber sei¬

ne Gesandten fanden so wenig Gehör, daß

man sie vielmehr auf eine ungestüme Art, und

selbst durch die Drohung' des Bannes, zwin¬

gen wollte, die Unterwürfigkeit ihres Herzogs

anzugeloben. Thassel entwarf seit dieser Zeit

"den Plan, seine Unabhängigkeit, durch mach¬

tige Verbindungen unterstützt/ zu behaupten.

Er ließ sich, durch seinen Schwager Adelgis,

mit dem Hofe zu Cönstantinopel in Unter¬

handlungen ein; er verband sich heimlich mit

dem Herzoge von Bcnevcnt, und mit den Ava-

ren, seinen Nachbarn. Seine Entwürfe und

Unterhandlungen blieben Karln nicht unbekannt.

Nachdem dieser nun den Herzog von Bcnc-

vent besiegt hatte, machte er (787) auf einer

Reichsversammlung zu Worms Anstalten, den

Herzog Thassel zum feyerlichcn Eingeständnisse

seiner Unterwürfigkeit zu bringen. Er rückte

auf einmal mit drey Heeren gegen ihn an.

Thaf



Thassel, der, von vielen seiner Vasalen verlassen,

einer solchen Macht nicht widerstehen konnte,

demüthigte sich vor Karln, überreichte demscl-

bei, seinen Hcrzogsstab, und verbürgte seine

Treue durch zwölf Geiseln, unter welchen sich

auch sein Sohn Theodo befand. Dennoch

war Thasscls Hang zur Unabhängigkeit noch

so mächtig, daß er zur Behauptung derselben

neue Versuche machte, daß er einige Lehnsleu¬

te des fränkischen-KönigS zur Untreue verleite¬

te, daß er mit den Avaren eine engere Verbin¬

dung schloß. Dieß wurde Karl» von Thassels

Feinden verrathen. Karl, der sich indessen auf

seiner Pfalz zu Zngclheim (in der Untcrpfaiz)

aufgehalten hatte, befahl ihm, (785) daselbst

vor einer Reichsversammlung zu erscheinen.

Wie sehr erstaunt Thassel, der sich nicht verra¬

then glaubt, als er von einer Versammlung

bayrischer Grafen das Todcsurthcil über sich

aussprechen Herr. Karl spielt den großmüthi¬

gen Oberhcrrn. Thassel soll, nach dem Bey¬

spiele seines Schwiegervaters Destders, den Ue¬

berrest seines kraftvollen Lcbcns in der einsa¬

men Zelle eines Klosters hinbringen. Kaum

G z crwei-
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set Mau ihm noch die Gnade, ihm die Haare
nicht öffentlich abzuschneiden. Nachdem er,
in dem Kloster Lauresheim unweit der Berg¬
straße, schon über fünf Zahre zugebracht hatte,
riß man ihn (794) aus seiner Nuhe wieder her¬
aus, um ihn, in seiner Kutte, in einer Rcichsvcr-
sammlung zu Frankfurt am Mayn, sich öffent¬
lich für strafbar erklären, und auf Bayern fey-
erlich Verzicht leisten zu lassen. Auf eine sol¬
che Art verwandelte Karl das Herzogthum
Bayern in eine Provinz seiner Monarchie.
Sie behielt ihre bisherige Verfassung, wurde
aber der Aufsieht mehrerer Grafen übergeben.

Karl war, als Besitzer Bayerns, ein
Nachbar der Avaren, die von der rechten Sei¬
te der Ens bis nach Nngaru sich ausbreiteten.
Sie gehörten zu den mongolischenVölkern, die
unter ihren Chanen sich allmählich immer wei¬
ter nach Europa hingezogen hatten. Als die
Gepiden vertilgt, und die Longobardcn nach
Italien gezogen wann, rückten die Avaren in
die Wohnsitze derselben ein. Sie machten sich
eben so furchtbar als die Hunnen. Die Sla¬
wen in Rußland, Polen und Ostdeutschland

muß.
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ten sich ihre Tyrannei) gefallen lassen, muhten
ihre jungen Leute zu ihren Feldzügen hergeben,
und ihnen als Leibeigene dienen. Ein Leibei¬
gener und ein Slawe waren seitdem gleichbe¬
deutende Worte. Der Charakter der Avarcn
war aber noch so sehr mongolisch, daß sie, bey
ihrer Einwanderung in das Land auf der rech¬
ten Seite der Ens, alle Oerter verwüsteten,
das; sie, um die Einöde fordaucrn zu lassen,
gar keine Einwohner duldeten. Sie brauchten
aber auch reine Städte; denn ihr gewöhnlicher
Aufenthalt war ein Lager, welches, in Anse¬
hung seiner Einrichtung, mit den Palanken
der Türken Aehnlichreit hatte. Zwey Reihen
von 20 Fuß hohen Pfählen von Eichen oder
Büchen, jede Reihe 20 Fuß von der andern,
schlössen einen großen mehrere Meilen im Durch¬
schnitte haltenden Platz ein. Die Pfähle wä¬
ren so sehr in einander verschränkt und ver-
pflochten, und ihre Zwischenränme so sorgfältig
mit Steinen und Leimen ausgefüllt, daß sie
gleichsam eine Mauer bildeten. Um dieselbe
licf ein tiefer Graben; die aus demselben her¬
ausgeworfeneErde brachte man ai? die innere

G 4 Sei-



te, wo man sie mit Nasen belegte, und mit
Holzarten bepflanzte, die sehr leicht in einan¬
der wachsen. Zu diesen Palanken, welche die
Deutschen Ninge oder Hage (Gehege, Hecken,

erhacke) nennten, führten nur wenige schma¬
le Zugänge. Innerhalb derselben befanden sich

Kibitken derAvarcn sehr nahe beysammen.
Diese lebten in mehr als einem Lager dieser
Art. In einem der größten unter denselben
war der Sitz des Großchans und seiner Horde.

der Ring war von dem folgenden 20 Mei¬
len entfernt.

Da die Avarcn, wegen ihrer Streifcrcyen
Plündereyen, sehr lästige Nachbarn wa-
so faßte Karl der Große den festen Ent¬

schluß, ihre Ninge zu zerstöhren, und ihre Na- .
livn in einen Zustand zu versetzen, in welchem sie

t mehr so viel Schaden thun könnten. Die
bayerische Stadt Regensburg war der Mittri¬

nkt, aus welchem der Krieg gegen die Ava-
ren geführt wurde. An den Ufern der Donau
rückten (790) zwey Heere an, welche eine

unterstützte. In einem Hcrbst-
feldzuge war von der bayrischen Grenze bis

zum
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zum Raub alles erobert. Karls Kriegsmacht

verrichtete ihren Uebergang über die Donau

ans eim r sehr künstlich gebauten Schiffbrücke,

dielsich ans einander nehmen, und fortschaffen

ließ. ES dauerte jedoch ans 12 Jahre, ehe

alle Ringe der Avarcn erobert waren, und

Karls Armeen, die seine Söhne Karl und Pi-

pin, inglcichen die bayrischen und sriauiischen

Grafen, anführten, würden diese Eroberungen

vielleicht nicht einmal glücklich ausgeführt ha¬

ben, wenn sie nicht durch die Uneinigkeit der

avarischen Oberhäupter unterstützt worden wa¬

ren. In einem dieser Ringe fand mau einen

großen Schatz von Kostbarkeiten, welchen die

Avaren seit langer Zeit zusammengeplündcrt

hatten. Karl theilte denselben nicht nur mir

seinen Kriegern, sondern auch mit dem Pabste,

und mit milden Stiftungen. Der größte Theil

der Avarcn wurde in dem langen Kriege aus¬

gerottet ; die übrigen verkrochen sich unter den

andern Völkern dieser Gegend. Die öden Be¬

zirke besetzte man mit Colonistcn aus Deutsch¬

land. Mit ihnen kam das Christenthum, ka¬

men Bischöfe in diese Gegend, die den Bischö-

G z fen
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fcn von Salzburg und Passau untergeordnet
waren. Die Chane der avarischen und andrer
Horden mußten nun die Befehle fränkischer
Grafen in Ehren halten, und Bayern, an wel¬
ches sich der eroberte Landstrich anschloß, wurde
jetzt ein Hauptland der kariischen Monarchie.

Karl beherrschte nunmehr den ganzen süd¬
lichen Thcii von Deutschland, vom Rhein bis
an den Raab in Ungarn. Ja es gab in Deutsch¬
land weiter kein Volk, das sich seiner Herr¬
schaft entzog, als die Sachsen; damahls noch
das einzige altdeutsche Volk, das bey seiner ur¬
sprünglichen Verfassung unabhängig lebte, das
in die ehemaligen Wohnsitze der Franken am
Niederrhein sich ausgebreitet hatte, das von
der Elbe bis zum Rhein, von der Nordsee bis
zum Harz und dem Westcrwalde, sich ausdehn¬
te. Zwischen der Elbe und der Weser wohn¬
ten die sogenannten Ostfalen; zwischen der We¬
ser und dem Rhein die Westfalen. In der
Mitte zwischen beyden, an der Wcser, trafman
die Engerer, die Verwandten der nach Bri-
rauien gewanderten Angeln, an. Die Sach¬
sen auf der Nordseite der Elbe, in demursprün-

lichen
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Vaterland- der Sachsen, hießen Nordalbingicr.
Ackerbau und Viehzucht machte, nebst derJagd
und der Sceräubcrey, das einzige Gewerbe die¬
ser Leute aus. Daher gab es hier keine Städ¬
te, und nicht einmal eigentliche Dörfer. Je¬
der Hausvater hatte sein Land, seine Wiese in
der Nähe seiner nur von Holz und Erde, oh¬
ne Steine und Kalk zusammengesetzten, in die
Erde gegrabenen Hütte. UmdaSHaus des Ed¬
len lagen die Hütten und Höfe seiner Unter¬
thanen ohne alle Ordnung herum. Das In¬
nere des Landes stand da, wo Walder und
Sümpfe den Zugang nicht versperrten, überall
offen; nur an den Granzflüssen und Hauptstra¬
ßen fand man Burgen und Schanzen, unter
welchen Siegbura, Eresburg, Bruniberg,
Sachscnburg vorzüglich bekannt wurden. Noch
standen die Sachsen unter keinem gemeinschaft¬
lichen Oberhaupte; es fand unter ihnen bloß
eine Verbindung ihrer Edlen zur Vertheidi¬
gung der Unabhängigkeitstatt, und wenn die
edlen und freyen Männer eines sächsischen
Hauptvoires einen Oberanführsr sich wählten,
so war dessen Gewalt nur auf den Feldzug ein«

ge-
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geschränkt. Außer den edlen und freyen Män¬

nern gab es auch Dienstleute, sogenannte Laßen,

die keine eigentlichen Leibeigene,sondern vielmehr

Gutsbauern, vorstellten. Die Sachsen waren im

Ganzen genommen ein stark gebautes, kriegeri¬

sches Volk, das seinen Nachbarn wenig Ruhe ge¬

stattete, das die angranzenden Länder der frän¬

kischen Monarchie durch manchen Streifzug

heimsuchte. Die frankischen Regenten, beson¬

ders die Vorfahren Karls des Großen, arbei¬

teten daher mit besondern! Eifer daran, die

Sachsen der fränkischen Herrschaft zu unter¬

werfen. Karl Martell, und Pipin der Kleine,

nahmen mehr als einen Feldzug gegen sie vor;

sie brachten es aber nicht weiter, als daß die

an Thüringen und Hessen gränzenden Sachsen,

welche Bonifacius mit dem Christenthume be¬

kannt gemacht hatte, sich zu eurem jährlichen

Tribut von zoo Pferden verstanden. Auch

diesen wollten sie seit Pipins Tode nicht mehr

entrichten; die fränkischen Missionarien, die

sie bekehren sollten, schlugen sie todt, und die

fränkischen Provinzen plünderten sie eben so

wie ehedem aus.

Karl
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Karl halte den longobardischen Krieg noch
nicht geendigt, als er sichs ernstlich vornahm,
die Waffen nicht eher niederzulegen, als bis
er die unbändigen Sachsen bezwungen und be¬
kehrt haben würde. Der Krieg mit den Sach¬
sen dauerte dreyßig Jahre hindurch. Karl that
auf zwanzig Fcldzüge gegen die Sachsen, und
die Erreichung seiner Absicht kostete große Strö¬
me von Menschcnblut. In einem mit Wäl¬
dern und Sümpfen angefüllten, und von einer
äusserst kriegerischen Nation bewohnten Lande
mußte der kleinste Theil des Bodens mit Blut
erkauft werden, konnte man das, was man er¬
obert hatte, sehr leicht wieder verlieren. Auch
wurde Karl durch andre Kriege, die er indes¬
sen führen mußte, abgehalten, seine ganze Auf¬
merksamkeit auf die Bezwingung der Sachsen
ununterbrochenzu verwenden.

Die ersten Vorbereitungen zum Sachsen-
kriegc machte Karl (772) in einer zu Worms
gehaltenen Rcichsversammlung,die seinen An¬
trag mit Freuden aufnahm. Besonders freu¬
ten sich die Bischöfe nicht wenig, zur Erweite¬
rung oder Vermehrung ihrer Sprengel eine

schv-



ne Gelegenheit zu bekommen, und der h.
Sturm zu Fulda both alle Künste seiner Be¬
redsamkeit auf, um die Nothwendigkeit des
Krieges gegen die Sachsen recht dringend dar¬
zustellen. Der Feldzug schloß sich gleich an die
Reichsversammlung an. Die frankische Kriegs¬
macht zog sich zwischen der Diemel nnd der
Weser zusammen, und zu Paderborn war den
grüßten Theil dieses Krieges hindurch Karl'S
Hauptquartier. Zm ersten Fcldzuge eroberten
die Franken die Eresburg (bey Stadtbcrg im
Herzogthum Wcstphalen) und die im südlichen
Theile des westphälischcn Kreises wohnenden
Sachsen gelobten ihre Unterwürfigkeit an. Aber
während daß Karl (774) in Italien beschäss-
tigt war, jagten die Sachsen die fränkischen
Krieger und Priester aus ihrem Lande wieder
heraus, zerstörten sie die Eresburg, plünderten
und verwüsteten sie Hessen.

Karl both jetzt alie seine Kräfte auf, um
nicht nur die Sachsen für ihre Untreue zu züch¬
tigen, sondern auch ihre Unterwerfung zu be¬
schleunigen. Drey Heere rückten (775) zu glei¬
cher Zeit gegen die Westphalen an. Die frän¬

kische



Armee gicng bey Bruniberg (Corvcu) über
die Weser, und drang bis an die Ocker vor.
Die Ostphalcn und die Engerer schworen den
Eid der Treue, an den sie aber, sobald Karl
sich entfernte, nicht mehr dachten. Karl kömmt
(777) zurück, wirst mit gereihtem Zorne alles
vor sich nieder, und bringt es dahin, daß ein
großer Theil der erschrockenenSachsen Tribut
und Christenthum verspricht. Dem, der die¬
sem Versprechen entgegen handeln würde, droht
Karl mit dem Verlust der Freyheit und des
Eigenthums, mit der Versetzung in andre Län¬
der. Durch solche Drohungen wurde der un¬
bändige Geist der Sachsen, besonders derWest-
vhalcn, noch immer nicht niedergeschlagen.
Ein Haust derselben wagte es sogar (778) bey
Cöln über den Rhein zu gehen, und seinen
Rückweg durch das Hessische durch schrecklich-
Verwüstnngeu zu bezeichnen. Der muthige
Edle, der dieses Heer anführte, war Wittc-
kind, einer der vornehmsten Männer unter den
Westphalen, der, als die übrigen Fürsten der
Sachsen Karln huldigten, sich allein standhaft
weigerte, diesen Beweis der Unterwürfigkeit

abzu-



legen, und lieber zu seinein Schwager, dem Kö¬
nig Siegfried, nach Jütland, fluchtete. Der
durch den langen und hartnackigen Widerstand
der Westphalen mit Rachsucht erfüllte Karl,
liest (782) an der Aller beyVerden 4500 mu¬
thige Westphalen niederhauen. Diest brachte
die ganze Nation derselben wieder in die Waf¬
fen. Karl siegte bey Detmold und an der Ha¬
se. Durch die letzte Schlacht fühlten sich die
Sachsen so entkräftet, dast sie, wenigstens auf
einige Zeit, keines Widerstandes inehr fähig
waren. Zhr ganzes Land zwischen der Weser
und Elbe wurde von den Franken mit Feüer
und Schwerdt verwüstet. Im folgenden Zäh¬
re (784) traf eben dieses Schicksal die Gegend
zwischen der Elbe, der Saale und dem Harz,
und Karl setzte den Krieg gegen die Sachsen
mit solchem Eifer fort, dast Wittskind und fein
Vetter Albion nach Frankreich kamen, und sich
ihm unterwarfen. Dennoch waren alle Sachsen
noch so wenig bezwungen, dast Karl vielmehr noch
manchmal gegen sie zu Felde ziehen, dast er
bis an die Nordsee durchdringcn, dast er sich
mit den Obotriten, einem wendischen Völkcr-
stamme, verbinden, dast er viele tausend dieser

muthn
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gen Sachsen in andre Provinzen seines Rei¬
ches versetzen mußte. Und wie die Nation
sich endlich (804) zum Frieden bequemte, so
versprach sie zwar das Christenthum anzuneh¬
men, und Karls Oberherrschaft anzuerkennen;
sie behielt sichs aber ausdrücklich vor, ihre eig¬
ne Verfassungzu behalten, und, ausser den
Zehnten für die Geistlichen, keinen Tribut zu
entrichten. So hatte der herrschsüchtige Karl,
durch die Aufopferung vieler tausend Menschen,
die Absicht erreicht, den Sachsen Christenthum
und fränkische Herrschaft aufzudringen. Sach¬
sen war darüber eine Einode geworden. Von
der Länderey, die durch den Krieg ihre Eigen¬
thümer vcrlohren hatte, fiel ein Theil den neu¬
en Bisthümern zu, die Karl im Lande dcr Sach¬
sen anlegte. Durch einen andern belohnte Karl
manchen von seinen braven Kriegern; und das
ans der rechten Seite der Elbe liegende Land
überließ er den Obotriten, seinen Bundesge¬
nossen. Neue Colonisten waren um so nöthi¬
ger, als gewiß viele mit Freyheitsgcist beseelte
Sachsen, für welche das Christenthumkeinen
Neitz hatte, nach den an Deutschland gränzen¬
den Nordländern auswanderten.

Galletti Weltg. <lr Th. H Zu
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Zu diesen Nordländern gehörte vornehmlich
die Halbinsel Zütland, deren Bewohner mit
den Sachsen einerley Ursprung hatten. Blos
die Eyder trennte sie von dem Lande der Sach¬
sen. Juten und Sachsen zogen zusammen nach
Britannien; Wittckind, der Heerführer der
Westphalen, war mit einer jütländischenFür¬
stentochter verheurathet, und hatte bey seinem
Schwager Siegsried mehr als einmahl seine
Zuflucht gefunden. Als Karl der Große die
Gränzen seines Reiches bis an die Nordseeans-
gebreitet hatte, konnte der Zustand der in dieser
Gegend wohnendenVölker seiner Aufmerksam¬
keit nicht langer entgehen. Hierzu kam, daß
der damahlige Oberfürst, oder König der Züt-
lander, Gotrie (Gottfried) sich der ausgewan¬
derten sächsischen Edlen annahm, und über die
Obotriten, Karls Bundesgenossen, herfiel.
Nachdem er die Gränzen seines Landes durch
eine, längs der Eyder, von der Ostsee bis znr
Nordsee, forclaufenden Reihe von Vcrsehanzun-
gen gesichert hatte, so äusserte er ganz deutlich
die Absicht, das Land der Sachsen und Friesen
der fränkischen Herrschaft wieder zu entziehen.

Schon



Schon hatte er den Friesen einen jährlichen Tri¬
but von 100 Pfund Silber abgenüthigt, schon
drohte er, Karls Pallast nebst dem Stif-e zu
Aachen, zu zerstören, und in das verwüstete Ge¬
bäude seine Pferde einzustallen. Karl besetzte
aber die Küsten der Nordsee, und die Mün¬
dungen der in dieselbe sieh ergießenden Ströme,
mit so vielen bewaffneten Fahrzeugen, daß Go-
tric von ihnen entfernt bleiben mußte. Er fiel
(810) unter der Hand eines Mörders, und sein

Nachfolger Psmming gieng mit Karln einen ^
Vergleich ein, durch welchen die Er,der zur
Gränze zwischen Deutschland undZütland an¬
genommen wurde.

So bildete Karl der Große eine Monar¬
chie, die sich von der Ender und Elbe, bis an
den Raab in Ungern und den Ebro in Spa¬
nien erstreckte, die' den jetzigen östreichschen
Staat wenigstens dreymal an Größe übertraf.
Diesen Staat, den größten in Europa, und.
einen der größten und mächtigstenin der gan¬
zen damaligen Welt, regierte Karl fast ganz al¬
lein, und wenn er auch bey wichtigen Regie-

H : rnngs-



^ i6

rungsangelegenheiten seine Reichsstände und
seine Minister, zu Rathe zog, so that er doch,
wie alle große Regenten, meistens nur dasjeni¬
ge, was ihm gut schien. Die Herzoge, wel¬
che bis auf seine Zeit an der Spitze der deut¬
schen Völker gestanden hatten, schienen ihm ei¬
ne für den Monarchen zu gefährliche Gewalt
zu haben. Er schaffte deswegen ihre Würde
ab, und ließ die Provinzen durch mehrere von
einander unabhängige Grafen regieren. Da¬
mit diese aber angehalten werden möchten, ihre
Pflichten mit aller Pünktlichkeitzu erfüllen,
so wurden sie von einer Zeit zur andern von
Hofcommissarien visitirt, welche die herzogli¬
che Gewalt besaßen, ohne sie mißbrauchen zu
können. Karl schrieb ihnen eine Reihe von
Fragen vor, die sie eben sowohl den geistlichen,
als den weltlichen Personen, zur Beantwortung
vorlegen mußten. Sie hielten also eine Art
von Rügcgericht. Nichts beweiset aber Karls
Rcgierungsfähigkeit überzeugender, als seine
Gesetze und Verordnungen, die das Privat -
Eigenthum, die Familien und Nationalrech¬
te mit so viel Sorgfalt behandeln, die den
Wohlstand der Unterthanen so augenscheinlich

zur
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zur Absicht haben. Sie wurden, weil sie in
Capitel eingetheilt waren, Capitulariengenennt.

Karls Capitularien oder Verordnungen be¬
ziehen sich auf alle Gegenstände der Rcgenten-
sorgfalt; vorzüglich auch aufdas Kirchenwesen,
und auf die Landeskultur. In Ansehung deS
erster» sorgte Karl für eine zweckmäßigereEin»
riehtung des Gottesdienstes, die er durch Ver¬
deutschung der Kirchengesangc und der Kirchen-
formeln, und durch eine strengere Prüfung der¬
jenigen, die in geistlichen Aemtern angestellt
werden sollten, zu befördern suchte. Er sorgte
deswegen auch für richtige Abschriften der Bi¬
bel und der liturgischen Bücher, für eine kriti¬
schere Vcrabarbcitung der Legenden oder Hei-
ligengeschichten. Er befrepte die Geistlichen,
damit sie sich ihren Berufsgcschäffre» ungestört
widmen könnten, von allen persönlichen Kriegs¬
diensten. Einem vorzüglichen Eifer beweisen
Karls Capitularien für die Landeskultur. Auf
seinen Landgütern wurde nicht allein Getreide-
und Obstbau Mt dem glücklichsten Erfolge ge¬
trieben, sondern es gab auf denselben auch man¬
cherley Manufakturen und Fabriken^ Diejeni-

H z ge»
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gen Landgüter, wo sich Karl am liebsten auf¬
hielt, waren Aachen und Jngelhcim, und er
hatte daselbst Pallasie, die von italienischen
Künstlern mit italienischen Kunstwerken ausge¬
schmückt waren. Vieles von dem Guten, was
Karl der Große wirkte, muß man aber auf die
Rechnung seiner vornehmsten Nachgebet, eines
Alcuins und eines Eginhards, schreiben. Je¬
nen, einen Engländer, den der Erzbischof Eg¬
bert zu York gebildet hatte, lernte Karl in Ita¬
lien kennen, wo er sich dessen Zutrauen so sehr
erwarb, daß er (seit 78:) erst auf einige Jah¬
re, und hernach immer, bey ihm bleiben muß¬
te, Von ihm ließ sich Karl, der sich sogar noch
im Schönschreiben übte, in manchen Wissen¬
schaften unterrichten. Er nennte ihn seinen
Lehrer, er nennte sich seinen Schüler. Zu ei¬
nem ruhigen Aufenthalte schenkte er ihm die
Abtey des h. Martins bey Tours, wo Alcnin
junge Leute mit so großem Beyfall unterrichte¬
te, daß sie von allen Seiten hcrbcyströmten.
Der vorzüglichste Schüler Alcuins aber war
Eginhard, der, im Odenwalde gebohren, das
Glück hatte, Karls Aufmerksamkeit so lebhaft

aus
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aufsich z» ziehen, daß ihn dieser dazu bestimm¬

te, einen Gesellschafter seiner Prinzen, beson¬

ders in ihren Lchrstunden, abzugeben. Karl

war mit Eginhards Fortschritten in den Wis¬

senschaften auch so zufrieden, dast er ihn nach

einigen Zahren zu seinem Capellanus, oder ge¬

heimen Sekretär, machte. Dabey übergab er

ihm die Aufsicht über seine Gebäude, vornehm¬

lich über den Pallast zu Aachen. Karl liebte ihn

wie seinen Freund, und Eginhard gefiel, seines

kleinen unansehnlichen Körpers ungeachtet, der

Emma, einer Tochter Karls, so wohl, dast sie

sich in einen Liebeshaudcl mit ihm einlief.

Sie wurde seine Gemahlin. Dieser Eginhard

und dieser Alcuin waren es nun hauptsächlich,

die Karls Eifer und Sorgfalt für die Ausbrei¬

tung nützlicher Kenntnisse leiteten die, wie wir

in der Eulturgeschichte dieses Zeitraumes hören

werden, Karls Regierung auch für die Littera¬

tur des Mittelalters unvergeßlich machen.

Karl, dessen großen viel umfassenden Geist

seine Geschichte schon einleuchtend genug dar¬

stellt, war auch vom Körper so groß, daß die¬

ser das Maß seines eigenen Fußes siebenmahl
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an Länge übertraf*). Auf diesem erhob sich

ein mehr runder als länglicher, mit der übrigen

Leibesgcstalt aber doch sehr im Verhältnisse ste¬

hender Kopf, mit großen feurigen Augen, ei¬

ner etwas langen Nase, einer blendend weißen

Gesichtsfarbe, einem kleinen abgestutzten Bar¬

te. In der Miene herrschte gewöhnlich Hei¬

terkeit und Anmuth. Die übrigen Glieder

waren gleichfalls sehr wohlgebildet. Der an¬

sehnlich und schön gebaute Körper genoß einer

fast ununterbrochenen Gesundheit, die Karl

durch allerley Leibesübungen, als Reiten, Ja¬

gen, Schwimmen und Baden, zu erhalten such¬

te. Vorzüglich wichtig für die Gesundheit wa¬

ren ihm die warmen Bader zu Aachen. Ge¬

wöhnlich badete er in Gesellschaft seiner Söh¬

ne, seiner Minister, seines ganzen Hofstaats,

und diese Gesellschaft belief sich zuweilen auf

hundert Personen. Karls Kleidung war ge¬

wöhnlich nicht kostbar. Der kurze nach deut¬

scher

*) Von dieser außerordentlichen Größe rührt

auch sein Beynahme her, durch den man ihn

von seinem Vater, dein kleinen Pipin, »Ntcr-
schicd.
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scher Sitte zugeschnittene Rock hatte einen mit
Seide durchwebten Saum; über den Rock
hieng ein blauer Mantel. Die Prachtkletdung
eines römischen Patriciers zog er nur zwey¬
mahl, und zwar während seiner Anwesenheit
zn Rom, an. Au hohen Festtagen, und bey
fcyerlichen Audienzen, vertauschteer sein ge¬
wöhnliches mit Gold und Silber eingelegtes
Schwerdt gegen eins, das mit Diamanten be¬
setzt war. Alsdann strahlte auch die Krone auf
seinem Haupte. Große Tafel hielt er selten;
etwa nur an hohen Festtagen, und im Trinken
war er sehr mäßig. Bey der Tafel machten
Musik, pantomimisches Spiel, und das Vor¬
lesen aus Geschichtbüchern,seine vornehmste
Unterhaltung aus. Nach der Tafel widmete
er der Ruhe einige Zeit. Sein nächtlicher
Schlaf war öfters unterbrochen. Während
dem Ankleiden ließ er sich von seinen Mini¬
stern Bericht abstatten, gab er Bescheide, stell¬
te er Befehle aus. Seine Rede floß weniger
gekünstelt, als natürlich. Er verstand verschiede¬
ne Sprachen, und redete die lateinische mit
ziemlicher Fertigkeit. Zu den Hauptzügcn fti-
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neS Charakters gehörten Chrgeitz und Ruhm¬

sucht, die Triebfedern seiner großen Handlun¬

gen; gehörte aber auch Gutmüthigkeit. Da¬

her ließ er, seines Eifers für Zucht und Ord¬

nung ungeachtet, die verdiente Lebcnsstrafe sehr

oft nicht vollziehen. Der gutmüthige Karl hatte

auch ein zärtliches Herz, das den sanften Ge¬

fühlen für das schöne Geschlecht gern nachgab.

Daher ließ er sich von seiner Maitrcsse Fasira-

da so sehr beherrschen; daher bewies er gegen

seine galanten Töchter so viele Nachsicht. Er

hattcihnen das Hcyrathenuntersagt; diePrin-

zcssinnen fanden jedoch die jungen Hofgeistii-

chcn so liebenswürdig, daß sie dem Dränge ih¬

rer zärtlichen Gefühle nicht immer widerstehen

konnten, daß daraus mancher für Karln ver¬

drießliche Liebeshandel erwuchs. Karl mußte

zwey von seinen Töchtern an Geistliche verhcy-

rathcn. Emma wurde dem Eginhard, und

Bertha dem ersten Hofcappellan Engelbert, zu

Theil. Karl selbst hatte mit mehrern Gemah¬

linnen, nnd verschiedenen Beyschläferinnen, ei¬

ne ansehnliche Nachkommenschaft erzeugt. Von

seiner ersten Gemahlin, Hildegard, einer edlen

, Sehwä-



Schwäbin, bekam er vier Söhne, von welchen
aber nur drey, nehmlich Karl, Pipin und Lud¬
wig, die Jahre des reifern Alters erreichten.
Durch manche Beweise von ihrer Tapferkeit und
von ihrem Verstände überzeugt, wies er, schon
acht Jahre vor seinem Tode, jedem derselben
einen besondern Staat an. Karls große Mo¬
narchie sollte aber bey seinem Tode noch nicht
getheilt werden. ' Die beyden ältern Sühne,
Karl und Pipin, starben vielmehr noch vor dem
Vater (8io und 8n). Pipin hinterließ ei¬
nen Sohn, Nahmens Bernhard. Diesem be¬
stimmte Karl das Königreich Jtalu.'; alle sei¬
ne übrigen Länder erbte sein noch einziger Sohn
Ludwig, den er zwey Jahre vor seinem Tode
zum Mitregenten ernennte. Karls Geisteskräfte
waren aber gegen das Ende seines Lebens so ge¬
schwächt, daß die Großen der Nation den Lud¬
wig ersuchten, seinem Vater die Last der Re¬
gierung abzunehmen, und dieser ließ sich aneb
endlich bereden, sie mit ihm zu theilen. Karl
starb jedoch nicht langechcrnach(814 Jan), nach¬
dem er 71 Jahre gelebt, nnd 4z regiert hatte.

Zwey-
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Zweytes Kapitel.

Karls Monarchie zerfällt in drei) Staaten, die Ita¬
lien, Frankreich und Deutschland gencnnct wer¬
den.

Aätte Ludwig der Fromme den großen, für
ruhmvolle Handlungengestimmten Geist seines
Vaters gehabt, so würde es ihm vielleicht nicht
schwer geworden seyn, auch das übrige Europa
seinem Zepter zu unterwerfen. Aber auf einen
großen Vater folgt selten ein großer Sohn.
Karls Söhne, welche der meiste ThatigkeitS-
drang belebte, waren vor ihrem Vater gestor¬
ben, und die Regierung der großen väterlichen
Monarchie fiel nun auf den pflegmatischgut-
müthigen abcr schwachgeistigsnLudwig, der von
seinem Vater anfangs für den geistlichen Stand
bestimmt war, und daher eine seiner Bestim¬

mung



125

mung angemessene Erziehung bekommen hatte;
eine Erziehung, die mit seiner Denkart so tref-
lich übereinstimmte, daß ihm nichts ein größe¬
res Vergnügen gewährte, als Choräle nndPsal-
me zu singen, den feyerlichen Handlungen des
Gottesdienstes beyzuwohnen, und in der Aus¬
übung verdienstlicher Werke eins immer größe¬
re Fertigkeit zu erlangen. Als künftiger Geist¬
licher hatte er Griechisch und Lateinisch lernen
müssen, und er konnte die letztere Sprache ziem¬
lich fertig reden. Auch war ihm das Lesender
Bücher ein angenehmer Zeitvertreib; aber er
las nur Predigten und Hciligcngcschichten; er
las nur Bücher, die eifrige Christen zu Verfas¬
sern hatten. Die klassischen Werke der Allen
waren ihm, als die Geistesprodukte von Hey-
den, so verhaßt, daß er sie aus der von seinem
Vater geerbten Bibliothek entfernte. Ludwig,
der in jedem Betrachte viele Schwäche zeigte,
hatte auch keine starke Neigung für das Frau
enzimmer; selten fühlte er gerechten Unwillen,
und noch seltener fühlte er ihn lange und mir
Würde. Zum Beherrscher der kraftvollen und
muthigen Nation der Franken paßte er so

wenig
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wenig, daß er vielmehr ein Gegenstand ihres

Tadels und Spottes war, und doch zog er bey

allen wichtigen Angelegenheiten die Großen zu

Rathe, und das häufige Psalmensingcn war

Ursache, daß er seinen Ministern den größten

Theil der Regierungsgeschäffte überließ. Un¬

geachtet diese Minister Geistliche waren; unge¬

achtet Ludwig auf den Stand derselben einen

so hohen Werth setzte, und ungeachtet er ihnen

sehr viel schenkte, so waren sie mit seiner Ne¬

gierung doch ziemlich unzusrieden, weil der

fromme Ludwig, aus großem Eifer für einen

musterhaften Lebenswandel, sie gar zu sehr ein¬

schränkte. Die Liebe des Adels verscherzte Lud¬

wig wegen der Sorgfalt, mit welcher er dessen

Bedrückung der niedern Stande zu verhindern

suchte.

Ludwig hatte schon als ein junger Prinz

die Regierung über Aguitanicn geführt, und

wenn dieselbe keine Unzufriedenheit erregte, so

war dieß zuverlaßig weniger eine Wirkung sei¬

ner Regenten - Klugheit, als der glücklichen

Wahl der Minister, die ihm sein Vater zuge¬

sellte. Den Anfang seiner Beherrschung der

gan-
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ganzen Monarchie seines VatcrS bezeichnete in¬

dessen ein ziemlich warmer Eifer, einen guten

und wohlthätigen, aber auch auf Ordnung se¬

henden Regenten, vorzustellen. Dieß bewei¬

sen die von ihm angeordneten Commissionen,

die Beschwerden der Nation zu untersuchen,

und das Bestreben, viele vertriebene und un¬

terdrückte Personen wieder i» ihren vorigen

Zustand zu versetzen. Freylich gieng seine Lie¬

be zur Ordnung und zu einem musterhaften

frommen Leben so weit, daß er die Ausschwei¬

fungen des Hofes, die sich in den lebten Iah¬

ren seines Vaters cingeschlichen hatten, nicht

nur öffentlich rügie, sondern daß er selbst seine

galanten Schwestern nicht schonte; daß er sie

dazu verurlheilce, die Vergehungen ihrer zärt¬

lichen Herzen in der Einsamkeit der Klöster

zu büßen. Zugleich mußte sich aber auch man¬

cher von den guten Ministern seines Vaters,

die mit den Prinzessinnen in freundschaftlichem

Verhältnisse gestanden hatten, von seinem Ho¬

se entfernen. Dem Eginhard, dem Gemahl,

der Emma, schenkte er einige ansehnliche Gü¬

te.? auf dem Odenwalds, die dieser in der Fol-

g-
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ge dem von ihm gefristeten Kloster Seligen-
stadt widmete. Eginhard trennte sich von sei¬
ner Emma, und brachte den Ueberrest seines
Lebens im Kloster zu. Alcuin war schon zehn
Jahre vor Karln dem Großen gestorben.

Ludwig der Fromme, der strenge Sitten¬
richter, hatte kaum einige Jahre regiert, als
er sich von der Last, die ganze väterliche Mo¬
narchie zu beherrschen, so gedrückt fühlte, daß
er sich von einem Theile derselben zu befrcycn
beschloß. In einer großen Versammlung der
Stände erklärte er (817) seinen ältesten Sohn
Lothar, der seit Karls des Großen Tode schon
Bayern besessen hatte, für seinen Mitregen¬
ten; den beyden jüngern Söhnen Pipin und
Ludwig wies er blos ein großes Versorgungs-
erbtheil an, welches für den erstem in Aquiln-
nicn (Südfrankreich), und für den zweyten in
Bayern bestand. Dabey machte er die An¬
ordnung, daß die jüngern Brüder dem ältern
untergeordnet, aber dennoch befugt seyn sollten,
denselben zur Beobachtung seiner Regenten-
Pflichten anzuhalten, oder ihn gar abzusetzen.
Dem Neffen Bernhard mißfiel des Onkels

An-
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Anordnung so sehr, daß er sich der Befolgung

derselben durch gewaltsame Maßregeln zu ent¬

ziehen suchte. Er wurde aber, vor der Aus?

führung seines Planes überrascht, und in Ver¬

haft genommen. Die Versammlung der Stän¬

de verurtheiltc ihn, als einen Hochvcrräther,

zum Tode. Ludwig begnadigte ihn zwar; sei¬

ne Minister ließen ihm aber dennoch die Au¬

gen ausstcchen, und nach drey Tagen endigte

Bernhard auf eine jammerliche Art sei» Leben.

Drey natürliche Söhne desselben wurden in

Klöster eingesperrt, und Zcalicn überließ Lud¬

wig seinem ältesten Sohne Lothar. Der fromme

Ludwig empfand jedoch über das, was geschehen

war, so viel Neue, daß er sie öffentlich be¬

kannte; daß er durch reichliche Almosen, durch

schwere Busen, den schlimmen Folgen seiner

Sünden entgegen zu arbeiten suchte.

Ludwigs frühzeitige Theilung hatte viel¬

leicht weiter keinen unglücklichen Einfluß ge¬

habt, wenn seine Gemahlin Irmcngard, die

Mutter seiner Söhne, am Leben geblieben wä¬

re, oder wenn sich Ludwig nicht zur zweyten

Ehe entschlossen hatte. Aber Zrmengard starb

Galletti Weltg. 6r. Th. I schon
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schon im ersten Jahre nach der Theilung ( 819)

und Ludwig, der seinen bereits vor einigerZeic ,,

gefaßten Entschluß, den Thron gegen das Klo¬

ster zu vertauschen, beynahe ausgeführt hätte,

ließ sich von seinen Ministern, und vornehmlich

vom Wala, der in seinem Nahmen noch ferner

zu regieren wünschte, bereden, sich (81?) eine

neue Gemahlin zu wählen. Die eben so lie¬

benswürdige als schöne Jutta, die Tochter ei¬

nes der edelsten bayrischen Herren, der Wels

hieß, wußte dem Kaiser Ludwig, als ihren Ge¬

mahl, so einzunehmen, daß sie ihn fast ganz be¬

herrschte, und wenn die vorigen Minister sich

auch in ihren Stellen behaupteten, so konnten

sie doch nicht verhindern, daß die Brüder der

Kaiserin, daß die Günstlinge derselben, aufdie

Negiernngsangelegcnheiten einen wichtigen Ein¬

fluß bekamen.

Zutta wurde (82z) Mutter eines Prinzen,

der Karl hieß. Für diesen wünschte sie ein eig¬

nes Reich. Zum Unglück aber war Ludwigs

Erbfolgeordnung erst kürzlich (821) von neuem

bestätigt worden, und die Versuche, sie umzu¬

stoßen, schienen also um so gewagter. Es ge¬

lang
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lang jedoch der Jutta und ihrer Parthey, den
ältesten Sohn Lothar, den Mitregenten und
König von Italien, zu seiner Einwilligung zu
einem besondern Landesantheilfür seinen Stief¬
bruder Karl zu bereden. Lothar schwor sogar,
ihn dabey mit seiner Macht zu Unterstühcn.
Karl sollte nun Alemanien, Nhätien, und ei¬
nen Theil von Burgund bekommen. Allein
Lothar änderte, durch seine Minister bewogen,
seine Gesinnungen. Er verband sich mit sei¬
nen Brüdern Pipin und Ludwig, und mit ver¬
schiedenen von den angesehensten Herren der
Nation, welche jeder Veränderung in Anse¬
hung der Erbfolge Ludwigs feyerlich widerspra¬
chen. Die vornehmste Triebfeder dieser Par?
thcy war Wala, Abt zu Corvey, der schon bey
Karln dem Großen in vorzüglichen Ansehen
stand, und es befand sich unter den Mitgliedern
derselben noch mancher andere Prälat, der dem
Kaiser Ludwig sein Glück zu danken hatte.
Dieser schloß sich nun an die Parthey seiner
Gemahlin Jutta um so fester an. Die vor¬
nehmste Rolle unter derselben spielte aber der
Herzog Bernhard von Septimanien (im südli-

I - chcn



men Frankreich), den man wegen eines zärtli¬
chen Umgangs mit der Jutta in Verdacht hat¬
te, den man sogar für den Vater des Prinzen
Karl ausgab. Der junge und rüstige Bern¬
hard mochte der Kaiserin Jutta leicht besser
gefallen, als ihr pflegmatischcr Gemahl Ludwig.
Bernhard bewirkte aber durch die ungestüm-
me Art, mit welcher er die Häupter der Gc-
genparthey behandelte, daß diese nun alles auf¬
bothen, um die Nation für Ludwigs Söhne
von der ersten Gemahlin zu gewinnen. Wa-
la vertheidigte die Sache derselben in Schrif¬
ten, in welchen er den schlimmen Einfluß der
Gegner mit den schwärzesten Farben zn schil¬
dern suchte. Im Grunde war hauptsächlich
Eifersucht über das Ansehn, welches die An¬
hänger der Jutta am Hofe behaupteten, Ursa¬
che, daß dieser Handel so ausgebreitete Folgen
hatte. Männer, denen Ludwig ihre aufrühre¬
rischen Gesinnungen schon mehr als einmal vcr
ziehen hatte, bewogen (8zo) den mittlern Sohn
Pipin, den Beherrscher von Agnitanien, ge¬
gen seine Stiefmutter und den Herzog Bern-
hard sich öffentlich zu erklären, und die Par

rhen
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they desselben war so mächtig, daß es der
Kaiser bloß den Verwendungen seines jüngern
Sohnes, des rechtschaffenen Ludwigs, zu dan¬
ken hatte, wenn seine Absetzung damahls noch
nicht zur Nichtigkeit kam. Die Brüder der
Kaiserin, Jutta und ihre Günstlinge, mußten
indessen doch den Hof gegen das Kloster ver¬
tauschen, und Jutta selbst mußte sich nicht nur
zum Nvnnenschleycrverbindlich machen, son¬
dern auch das Versprechen geben, daß sie auch
ihren Gemahl dazu bereden wollte.

Ludwig war seit der Zeit von einigen Mön¬
chen umringt, die seine ehemalige Neigung zum
Klosterleben bis zum festen Entschlüsse bringen
sollten. Unter diesen befand sich aber auch
einer, Nahmens Gundobald, der, theils aus
Mitleiden mit des Kaisers Schicksal, theils in
der Hofnung, durch die Vertheidigung seiner
Sache sich in einen hohen Posten zu schwin¬
gen, die jüngern Söhne Pipin und Ludwig
beredete, sich des Vaters gegen den altern Bru¬
der Lothar anzunehmen. Ihrer Meynung
stimmten die meisten Großen der Nation bey.
Man zog die Sache in einer (8z i) zu Nim-

I z wegen
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wegen gehaltenen Neichsversammlung zur Be-
rathschlagnng. Des Kaisers Parthey siegte.
Wala, und andere Häupter der Gegner, muß¬
ten ins Kloster wandern. Jutta kam zu ih¬
rem Gemahl wieder zurück, und Bernhard er¬
both sich, seine Unschuld durch einen Zwcy-
kampf zu beweisen. Lothar hörte nun auf,
Mitregent zu seyn; doch behielt er das König¬
reich Italien.

So wie Jutta, und ihre Anhänger, an den
Hof zurückkehrten,so arbeiteten sie auch wie¬
der an der Ausführung ihres Plans, dem
Prinzen Karl zu einem besondern Staate zu
verhelfen. Die darüber entstandene Gährung
wurde noch dadurch vermehrt, daß der Mönch
Gundobald durchaus Wala's Nachfolger wer¬
den wollte, daß Pipin und Ludwig sich um die
dem Lothar entzogene Vorrechte bewarben.
Die Parthey der Jutta setzte es durch, daß
Pipin, seines ungehorsamen Betragens wegen,
Aguitanien verlieren, und daß dieses dem Prin¬
zen Karl zu Theil werden sollte. Pipin ver¬
band sich aber mit seinem jüngern Bruder Lud-
Wig, und beyde Theile nickten nun (8zz) mit

gro.
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ße» Heeren gegen einander an. Als sie in der
Nahe von Coln'.ar standen, kam der Pabst
Gregor IV in das Lager der Söhne. Die Hee¬
re rückten zur Schlacht aus. Der Pabst be¬
giebt sich zum Kaiser. Dessen Armee mar-
sck.irt nun wieder ins Lager zurück. Der
Papst bleibt einige Tage bey dem Kaiser. Als
cr sich entfernt, folgen ihm des Kaisers Kriegs¬
leute, entweder durch das Ansehen, oder durch
die heimliche Aufforderung desselben bewogen,
allmählich nach. Ueber das nun sehr geschwäch¬
te Heer des Kaisers will die sehr vergrößert»
Armee der Söhne herfallen. Der Kaiser
macht sich sjrw Gewissenssache daraus, die bra¬
ven Leute (wahrscheinlich Sachsen) die ihm
treu bleiben wollen, aufzuopfern. Mit Thrä¬
nen nimmt cr von ihnen Abschied. Dem von.
jedermann verlassenen Kaiser bleibt nun weiter
nichts übrig, als seine Söhne um Gnad- zu
bitten. Zwar empfangen sie ihn in ihrem La¬
ger mit einer gewissen Art von Ehrerbiethung:
er wird aber dennoch in VerHast genommen..
Zutta und Karl werden in verschiedene Klöster
gesteckt. Den Vater sperrte Lothar zu Seist,

I 4 sous



sons in ein Kloster ein, damit er sich an das
einsame Leben gewöhnen möchte. Den jun¬
gem Brüdern leuchtete es aber bald ein, daß
Lothar die ganze Herrschast an sich zu reisten
suchte; sie fanden daher Bedenken, ihren Va¬
ter unterdrücken zu helfen. Ucberhaupt fühl¬
ten doch die meisten Großen der Nation, daß
der Kaiser zu unbarmherzigbehandelt wurde.
Lothar und seine Anhänger verlangten auf ei¬
ne listige Art jetzt weiter nichts vom Kaiser,
als eine öffentliche Erklärung seiner bußfertigen
Gesinnungen, und, ohne seine Entschließung
abzuwarten, verurthcilten sie ihn, Kirchenbuße
zu thun, und vor den Gebeinen der Heiligen
Medardus und Sebastian zu Soissons sein
Schwerd abzulegen. Ludwig der Fromme wuß¬
te den zudringlichen Aufforderungen der Geist¬
lichen endlich nicht mehr auszuweichen.

Der die Würde eines Kaisers so kränken¬
de Auftritt wurde in der Marienkirche zu So¬
issons gespielt. Ludwig kniete, in Gegenwart
einer großen Menge von Leuten, und selbst in
Gegenwart eines Gesandten des griechischen
Kaisers, vor dem Altare, auf einer härnen

Warta-
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Matratze, nieder, bekennte laut, daß er durch
seine nachlässige Regierung Gott beleidigt, der
Kirche Aergerniß gegeben, und der Nation Un¬
recht gethan habe. Hierauf hielt er um die
Kicchenccnsur an, las das Verzeichnis! seiner
Sunden selbst ab, legte es ans d,-u Altar nie¬
der, und entkleidete sich sodenn von dem Kricgö-
gürtel, von dem Schwerd, und von den übri¬
gen Kriegs - und Ehrenzeichen. Der Bischof
GoSwin von Osnabrück half ihm dabey auf
eine etwas ungestüme Art. Man zog ihm hier¬
auf die Kleidung eines bußfertigen Sünders'
an, und sperrte ihn in ein Kloster ein. Eine
über diese Handlung aufgeschte Urkunde wur¬
de von allen anwesenden Bischöfen unterzeich¬
net. Erkundigt man sich nun nach dem, was
man den armen Kaiser zum Verbrechen anrech¬
nete, so waren es die grausame Behandlung
seines Neffen Bernhards, der bey der vorläu¬
figen Theilung begangene Meineid, das Kriegs¬
aufgeboth zur Zeit der Fasten und der Oster-
fcyer, die Verurthcilung geistlicher Personen,
die MißHelligkeiten mit den Söhnen und mit
der Nation. Manche von diesen Beschuldi-

Z ; gungen
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gnngen waren gewiß erdacht oder wenigstens

sehr übertrieben.

Lothar, der zum Kaiser erklärt worden

war, suchte seine Brüder durch eine Vergrö¬

ßerung ihres Landcsantheiles zu gewinnen; al¬

lein der jüngere Ludwig, der rechtschaffenste

unter den Söhnen des Kaisers, fand (8Z4)

das Verfahren gegen denselben so hark, daß er

von dem Lothar eine anstandigere Behandlung

des Vaters verlangte. Lothar erfuhr, daß er

demselben zu seiner Befreiung Hojfnnng ge¬

macht hatte. Er eilte daher mir rhm in das

innere Frankreich. Ludwig und Pipin folgten

ihm aber so geschwinde nach, daß er den alten

Vater in der Abtei) zu S. Denis zurücklassen

mußte. Eine Versammlung von Bischöfen

erklärte nun, daß der Kaiser, von allen Stra¬

fen der Kirche befreyt, die Regierung wieder

antreten könne. Sein jüngerer Sohn Ludwig

führte ihm nach Aachen zurück. Zutta und

Karl fanden sich auch wieder ein. Lothar,

der sieb widersetzen wollte, kam in solches Ge¬

dränge, daß er, nebst seinen Anhängern, den

Vater, auf den Knien liegend, um.Gnade bit¬

ten



tc» mußte. Man begnügte sich mit seinem
Versprechen, daß er Italien nicht verlassen
wollte. Jedem von den jüngcrn Sühnen Lud¬
wigs wurde sein bestimmter Laudesantheilan¬
gewiesen; Pipin sollte ganz Franl'cich auf der
linken Seite der Seine; Ludwig das übrige
Frankreich, ingleicheu den größten Theil von
Deutschland,Karl aber Alemannien, Burgund
und das Land zwischen dem Rhein und der
Maas bekommen. Pipins bald hernach (8 z 8)
crsolgter Tod verursachte aber einen neuen
Streit. Auf seine zwey ehelichen Söhne wur¬
de gar nicht geachtet. Jutta und ihre Anhän¬
ger suchten vielmehr diesen Fall zu benutzen,
dem Prinzen Karl ein recht großes Reich zu
verschaffen. Um die Sache desto eher durchsez-
zen zu können, bemühcte man sich, den Lothar
in das Interesse mit hineinzuziehen. Sein
Vater mußte ihm noch alles Land zwischen dem
Rhein und der Maas zusprechen. Der jünge¬
re Ludwig sollte sich mit Bayern begnügen.
Dieser fühlte sich aber so wenig geneigt, seine
Erbrechte aufzuopfern, daß er vielmehr alles

Land
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Land disseits des Rheins in Besitz nahm.
Sein Vater näherte sich jedoch mit einer so
ansehnlichen Kriegsmacht, daß er sich zurückzie¬
hen mußte, Jener wollte ihn aufsuchen; ein
heftiger Husten, der den alten kränklichen
Mann überfiel, bewirkte, daß er sich gesehwin.
de nach Frankfurt, und von da nach Zngel-
heim, bringen lassen mußte. Nicht weit von
dem letztem Orte, ans einer Rhcininsel, starb
Ludwig der Fromme (840 Zum), nachdem er
26 Zahre regiert hatte.

Bey Ludwigs des Frommen Tode, hatte
Karl, den man den Kahlen nennte, den größ¬
ten Theil von Frankreich und den Niederlan¬
den im Besitz, und Ludwig, den man den
Beynahmen des Deutschen gab, herrschte auf
der rechten Seite des Rheins. Allein Lothar,
der seines Vaters erste für ihn so günstige Erb¬
folge zur Vollziehungbringen wollte, brauchte
den zwischen seinem Vater und seinem Bruder
Ludwig ausgebrochneit Krieg zum Vorwande,
die Feindseligkeiten gegen den letztern fortzuset¬
zen, um sich zum Besitzer siincs Landes zu
machen. Zu dieser Absicht zog er nicht nur

vie-
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viele Große der Nation theils durch Drohun¬
gen, theils durch Versprechungen und Geschen¬
ke, auf seine Seite; sondern er brachte es auch
durch seine Schlauheit so weit, daß sein Bru¬
der Karl, der mit seinem Neffen Pipin, ' und
dem Herzog Bernhard von Septimanieu, schon
im Kriege begriffen war, um seine landersüch¬
tigen Plane einige Zeit hindurch' sich nicht be¬
kümmerte. Doch Lothar fand den Ludwig in
einer so furchtbaren Verfassung, daß er sich
bewogen fühlte, einen Waffenstillstand mit ihm
zu schließen. .Indessen schien ihm die Unter¬
drückung Karls eine leichtere Unternehmung.
Seine jüngcrn Brüder fühlten aber nunmehr
die Nothwendigkeit, dem listigen Lothar ihre
vereinigten Kräfte entgegen zu stellen, so leb¬
haft, daß sie (841) ihre Heere zusammensto¬
ßen ließen. Lothar, dessen Armee die ihrige
noch immer an Menschenzahl übertraf, schlug
die Friedensvorschläge, die sie ihm thaten, mit
Stolz aus, und zog sich etwas zurück, um dem
Neffen Pipin näher zu kommen; die Brüder
rückten ihm aber so geschwinde nach, daß er
ihnen bey Fontenap (in Bourgogne nicht weit

von
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von Auccrre) nicht mehr ausweichen konnte.
Beyde Heere trennte ein großer Morast. Lud¬
wig und Karl bothen dem Lothar noch ein¬
mahl Frieden an, forderten ihn aber, wenn er
ihn ausschlagen würde, auch zugleich zur
Schlacht heraus. Lothar antwortete ihnen im
Tone des Kaisers und Beherrschers. Das
Treffen sollte jekt gleichsam als ein GotteSnr-
theil entscheiden. Es war (-5. Zan.) ein
hartnäckiges, ein mörderisches Treffen, das
die edelsten und tapfersten Franken auf das
Schlachtfeld hinwarf. Aber die gerechte Sa¬
che der jungem Brüder siegte. Lothar floh
nach Aachen, und seine Brüder hatten so viel
Menschengefühl, daß sie ihn und seine Leute
ruhig fliehen ließen. Aber Lothar bewies sich
gegen diese Schonung so undankbar, daß er
die Sachsen, und die angranzendenBewohner
der nördlichen Lander, zur Feindschaft gegen
seine Brüder reihte. Um die Sachsen zu ge¬
winnen, versprach er ihnen Unabhängigkeit,
versprach er ihnen die Freyheit, zu ihrer alten
Religion zurückzukehren. Dadurch wurden
Ludwig und Karl genöthigt, ihre Verbindung

noch
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noch enger zu schließen. Im Lager bey Strafl-
burg stellten sie ihren versammelten Kriegern
das ungerechte Verfahren ihres Bruders vor,
schworen sie einander seyerlich ihre Treue zu.
Die Edlen der Nation versicherten sie ihrer Er¬
gebenheit. Nun kam noch Karlmann, Lud¬
wigs ältester Sohn, mir einem ansehnlichen
Heere von Banern und Schwaben herbey.
Ludwig und Karl hatten nunmehr eine so
furchtbare Kriegsmacht beysammen, daß Lo¬
thar Aachen verlassen, und im innern Frank¬
reich seine Zuflucht suchen mußte. Eine Ver¬
sammlung der Bischöfe, welche die Schlacht
bey Fontenay als ein entscheidendes Gottcsur-
theil ansahen, sprach dem Lothar die Negie-
rungsfahigkcit ab, und wies dessen Länder sei¬
nen Brüdern au, die sie, mit GoMShülfe, bes¬
ser als Lorhar zu regieren versprachen. Ludwig
bestrafte nunmehr auch diejenigen, welche an
der Empörung der Sachsen am eifrigsten ge¬
arbeitet hatten; 140 wurden geköpft, 14 ge¬
hangt, und sehr viele verstümmelt.

Lothar fühlte indessen seine Verlegenheit
so innig, daß er einem Vergleiche mir seinen

Vrü-
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Brüdern die Hand both, der znVerdun (4z;

Aug.) zur Richtigkeit kam. Lothar erhielt,

ausser der Kaiserwürde und .Italien, alles Land

zwischen den Alpen, dein Rhein, der Saone,

der Rhone und dem Mittelmccre, folglich Lo¬

thringen, Elsaß, überhaupt den östlichen Strich

von Frankreich, und den westlichen Theil der

Schweitz, ingleichen die Niederlande. Ludwig

bekam das auf der rechten Rheinseire liegende

Dentschland, nebst dem Wormsfelde, und dem

Speyergau auf der linken Rhcinseite, die ihm

nicht allein wegen des vorzüglichen Weinbaues,

sondern auch als Bezirke, die zum Sprengel

des Erzbischofs von Mainz gehörten, und we¬

gen der Rheinpassc, zugesprochen wurden.

Karln fiel alles dasjenige zu, was Lothar jen¬

seits des Rheins und der Maas nicht besaß.

So zerfiel Karls des Großen furchtbare Mo¬

narchie in drey noch immer sehr ansehnliche

Staaten, von welchen die beyden letztern auch

fernerhin ihren Nahmen von den Franken be¬

hielten, und daher Ost - und Westfranken ge¬

nennt wurden, bis Deutschland und Frankreich

jene Benennungen verdrängten. Seit der Thei¬

lung
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lung von Verdun gab es also Karolinger in
Italien, in Deutschland und in Frankreich ,
die nach 140 Jahren aber völlig erloschen. Zu¬
erst hörten sie in Italien, dann in Deutschland,
und zuletzt in Frankreich auf. Ihre Macht
wurde durch ein Volk aus dem nördlichen Eu¬
ropa, durch die Normänncr, sehr empfindlich
geschwächt, während daß im östlichen Europa
Slawen und Ungern immer weiter vorrückten.

Galletti Wcltg. ür. Th. K D r l' t--
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DritrcS Kapitel.

Der fränkische 5tarl dcr Große bildet eine dcr an»

schnllchstcn Monarchien in Europa.

ö^iif dcr rechten Seite der Eyder, in Schles¬
wig und Jütland, auf den dänischen Inseln,
im südlichen Norwegen und Schweden, wohn¬
ten Verwandte der Deutschen, und besonders
der Sachsen, die durch die Lage ihres Landes,
nnd durch die Beschaffenheit seines Bodens,
der sie nur kümmerlich ernährte, auf Sckiss-
fahrt und Seeräubern) geleitet wurden. Zhr
Land, viel rauher und kälter als Deutschland,

unfrucht-
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unfruchtbares Heide-Land, mit Morästen,
mit hohen und steilen Gebirgen angefüllt, ver¬
stattete nur wenig Ackerbau und Viehzucht, und
machte für die Anwohner der Küsten, wo es
noch die meisten Menschen gab, nur die Fische?
rcp zum wichtigsten Umerhaltuugsmittel. Die
Bewohner desselben theilten sich, gleich den
Sachsen, in Edle und Freye ab, die über Leib¬
eigene gebothen. Die Edlen herrschten patriar¬
chalisch über ihren Stamm, oder ihre Horde.
Oft vereinigten sich mehrere derselben zu einer
gemeinschaftlichen Unternehmung, und dann
wählten sie sich auch einen gemeinschaftlichen
Anführer. Als Leute, die, von allen Beför¬
derungsmitteln der Ueppigkeit und Weichlich-,
keit entfernt, blos den Einfluß ihres rauhen
Himmelsstrichesuud ihrer Lebens - Mühselig¬
keiten empfanden, liebten sie nichts leidenschaft¬
licher, als kühne, mit Gefahren verknüpfte Un¬
ternehmungen. Daher zeigten sie sich frühzei¬
tig als verwegene Seeräuber, die öfters ans
unbewohntenInseln und Vorgebirgen sich fest¬
setzten, im! von da ihre räuberische»Seczüge
desto glücklicher ausführen zu können ; die aber

K 2 noch
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noch öftrer an den Küsten landeten, und in die
Mündungen der Ströme einliefen, um mit rei¬
cher Beute in die Heymath zurückzukehren.
Mit ihren kleinen, aus holen Bäumen, oder
von Weiden geflochtenen, und mit Hauten über¬
zogenen Fahrzeugen, die sie Barken (Borken?)
nennten, und die selten mehr als zehn Mann
faßten, durchführen sie alle Meere des Nor¬
dens, drangen sie, weder durch Untiefen noch
durch Klippen abgehalten, in alle Mündungen
ein. Ueber Wasserfälle zogen sie ihre Schiffe
mit leichter Mühe hinüber, und oft verschanz¬
ten sie sich hinter diesen Schiffen, oder aufei-
ner Insel, um von da ins innere Land zu strei¬
fen, und Menschen und Güter mit fortzu¬
schleppen. Nach nichts waren sie aber lüster¬
ner, als nach den goldnen und silbernen Gefä¬
ßen und Geräthschaftender Kirchen und Klö¬
ster.

Die Seezüge dieser nordischen Seeräuber,
die man im südlichen Europa mit ein.m allge¬
meinen Nahmen Normänncr nennte, wurden
e>rst nach Karls des Großen Tode recht bedeu¬
tend. Die getheilte Macht der Franken, und

die
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meistens kraftlose Regierung dcr'westfränkischen,

oder französischen Karlinger, feuerte ihre»

Muth zu immer grüßern Unternehmungen an.

Sie stellten sich in einem Lande, dessen Küsten

sie einmal gefunden hatten, gewöhnlich alle

Zahrc ein. Es gab normannische Fürstensöh¬

ne, deren ganzes Erbtheil in einer Seeräuber-

Flotte bestand. Solche Fürsten wurden See¬

könige gcncnnt, und diese standen sich manch¬

mal besser, als die Landkönige, oder die Für¬

sten, die zu Hause blieben.

Noch unter Ludwigs des Frommen Regie¬

rung (8Z4 >1. 8z8) plünderten dieNormänncr

schon die niederländischen Küsten an der Nord¬

see. Nicht lange nach den Vergleiche zu Ver-

dun (845) landete eine Flotte von 600 nor¬

mannischen Schissen zuerst in Frieslaud, und

lief, nachdem sie daselbst tapfern Widerstand

gefunden hatte, in die Elbe ein, wo sie Ham¬

burg, einen noch nicht längst angelegten Ort,

zerstörte. Die Normänner erschienen einige

Zeit darauf (880) in so großer Anzahl, daß

sie unter der sachsischen Mannschaft, die ihnen

der Herzog Bruno nicht weit von Hamburg

K z entge-
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entgegenführt?,eine große Niederlage anrichte¬
ten; daß Bruno, nebst vielen andern Edlen und
zwey Bischöfen, getödtct wurde. In Deutsch¬
land fanden aber die Normanner mehr Wi¬
derstand, als Beute. Sie wendeten sich daher
lieber nach solchen Gegenden, wo ein milderes
Clima und größerer Reichthum, sie einlud.
Sie wendeten sich vornehmlich nach Frankreich,
welches sie jahrlich, und selten ohne glücklichen
Erfolg, heimsuchten. Ihre Aufmerksamkeit
auf dieses Land lenkte zuerst der Kaiser Lothar,
welcher dem normannischen Fürsten Hasting
Seeland einräumte, damit er den Unterthanen
seines Bruders Karl recht viel Schaden zufü¬
gen möchte. Die Normanner verbrennten
hieraus die an der Seine liegende Stadt Rott¬
en, trieben von den Klöstern Brandschatzungen
ein, verwüsteten Nantes und die umliegende
Gegend, drangen ans der Garonne bis Toulou¬
se vor, und kamen bis an die spanischen Kü¬
sten. Ihr Fürst Regner lief (84;) mit 120
Schiffen in die Seine ein, bemächtigte sich der
Stadt Paris, und erpreßte von Karln dem
Kahlen eine Contributionvon 7000 Mark Sil¬

ber.
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ber. Man berathschlagte über die Gefahr, in
welche Frankreich durch die Normanncr versetzt
wurde, auf mehr als einer Neichsversammlung;
Karl der Kahle zog mehr als einmahl gegen
sie zu Felde; aber es fehlte an Flotten und an
Kriegsgeift. Bordeaux, welches die Normän-
ner lange belagerten, wurde endlich von den
Juden verrathen. Das Glück, welches die
Unternehmungen der Normanner in Frankreich
begünstigte,spornte ihre Kühnheit immer star¬
ker an. Ihre Einfälle wurden nicht allein
häufiger, sondern sie dachten auch schon auf
beständige Wohnsitze. Sie sahen Nantes
schon als eine Eroberung an. Sie erschienen
in der Loire (85 z), verbrennten Tours, Angers,
Blois und andere Städre mehr, plünderten
Orleans, und zeigten sich überhaupt so mäch¬
tig, daß man sich in der größten Verlegenheit
befand. Man zahlte ihrem Anführer Hasting
eine ansehnliche Menge Goldstücke, um ihn
und seine räuberischen Normänner wenigstens
auf einige Zeit zu entfernen.

Hasting hatte von der reichen Stadt Rom
gehört. Er war nach der Beute derselben lü-

K 4 siern.
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stern. Daher umsegelte er das südwestliche
Europa, landete in Toscana, verwechselte
Luna (nicht weit von Lucca) mit Rom, tödtete
die Einwohner, plünderte den Ort rein aus,
und kehrte nach Frankreich zurück, wo ihm
Karl der Kahle das Gebieth von Chartres zur
Lehn gab. Da Karl gegen die Normanner so
schlechte Vertheidigungsanstaltenmachte; da die
Normanner von der Seine und Loire gar nicht
mehr wegzubringen waren, so bathen die wcst-
fränkischen Herren den deutschen Ludwig um
seinen Beystand. Ja sie trugen ihm sogar die
Regierung an. Ludwig zog nun (858 nach
Frankreich, und Karls Feinde gicngen in so
großer Anzahl zu ihm über, daß Karl sein
Reich fast ganz verlohr. Ludwig betrieb aber
die Sache nicht eifrig genug; auch regte sich
der französische Nationalstolz, und Karls Macht
wurde wieder so groß, daß Ludwig seinen Plan,
ihn zu verdrängen, aufgeben mnßte. Die Ge¬
fahr, die Krone zu verlieren, hatte Karln dem
Kahlen die Nothwendigkeit, den Normannen»
einen nachdrücklichen Widerstand entgegen zu
fttzen, noch immer nicht fühlbar gemacht. Die

Nor-
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Normänner, die indessen an den nordwestli¬
chen Küsten Frankreichs mehr Widerstand fan¬
den, fuhren nun um Spanien herum in die
Rhone, und die Westfranken wußten sich ihrer
durch kein andres Mittel zu erwehren, als daß
sie bey Angers die Mayenne, einen Neben¬
fluß der Rhone, ableiteten, und ihr König
Karl der Kahle schätzte sich glücklich, von den
normännnischcn Scekömgcn das Versprechen zu
bekommen, daß sie wahrend seines Lebens von
Frankreich entfernt bleiben wollten; sie hiel¬
ten aber dieses Versprechen natürlich nicht lan¬
ge.

Die Normänner, die nicht allein Frank¬
reich, sondern auch Italien und Spanien, mit
ihren Landungen heimsuchten, fuhren, wie man
leicht denken kann, vor Dritanicn nicht so ru¬
hig vorbey, und diese Insel war vielmehr frü¬
her, als andere südlicher liegende Länder, das
Ziel ihrer Secräuberey. Den glücklichen Er¬
folg ihrer Unternehmungenbeförderte die da¬
mahlige Verfassung Englands, welches unter
mehrere kleine Könige getheilt war, die einan¬
der nicht leicht ungencckt ließen. Der ansehn-

K z lich-
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lichste unter diesen kleinen Staaten war Mer-
cia, welches drey Fünftel von ganz England
begriff. Zur Zeit Karls des Großen hatte es
einen eben so listigen, als ländersüchtigenKö¬
nig, Nahmens Ossa. An dessen Hof kam der
osiangelische König Ethelret, nm mit seiner
Tochter Hochzeit z» halten; er wurde aber
heimlich ermordet, und Ossa nahm nicht nur
Ostangeln, sondern auch Keitt und einen Theil
von Wcsscx, in Besitz. Die Reue, die er
nach einiger Zeit über sein boshaftes Verfah¬
ren empfand, benutzte die Geistlichkeit zu ih¬
rem Vortheile. Sie- beredete ihn, Klöster und
Altare zu stiften, und nach Rom zu reisen.
Hier machte er sieh gegen den Pabst zur jähr¬
lichen Entrichtung einer Abgabe an die Kirche
des h. Petrus verbindlich, welche eigentlich
zur Erhaltung eines für junge Englander be¬
stimmten Seminariums dienen sollte. Dar¬
aus erwuchs der sogenannte Pctcrsfennig, von
welchem sich die Engländer mehrere Jahrhun¬
derte hindurch nicht bcfrcycn konnten. Die
von Ossa gestiftete Monarchie dauerte aber
nicht lange fort, und erst Eebcrt, ein König von

Wes-
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Messer, war so glücklich, alle sieben Staaten
auf ewig zu vereinige». Zn seiner Zugend
mußte er, durch einen andern Prinzen aus sei¬
nem Vaterland? verdrängt, bei) Karln dem
Großen seine Zuflucht suchen. Als aber sein
Gegner Vrithric von seiner Gemahlin, die
einem Höflinge den Tod zugcschworen hatte,
durch Verwechselungzweyer Flaschen vergiftet
worden war, so kehrte (8-z) Eebcrt, der den
Aufenthalt an Karls Hofe zu seiner Ausbil¬
dung benutzt hatte, in sein Vaterland zurück,
und brachte es, sowohl durch Glück, als durch
Klugheit unterstützt, zum vereinigten Besitze
aller angelsächsischenReiche. Die Einfälle der
Normänner, welche vornehmlich die Klöster
mißhandelten, wurden nun einige Zeit hin¬
durch mit glücklicherm Erfolge abgehalten.

Wenn aber die Normänner in ihren Un¬
ternehmungengegen die Staaten im südwestli¬
chen Europa so glücklich waren, so hatten sie
dieses Glück nicht allein ihrem Muth und ih¬
rer Tapferkeit, so hatten sie dieses Glück der
fast ununtcrbröchcn fortdauernden Uneinigkeit
der Könige aus Karls des Großen Nachkom¬

men-
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menschaft, zu danken. Unter diesen fand we¬
der durch Grundgesetze,noch durch Verträge,
noch durch weselscnige Zuneigung, eine Ver¬
bindung statt. Der Kaiser Lothar war ja
derjenige, der die Normanner gegen seinen
Bruder Karl den Kahlen zu Feindseligkeiten
reihte, und er verdiente daher das Schicksal,
von ihnen in Italien geängstigt zu werden-
Seine Verlegenheit wurde noch durch den
Kampf mit den Arabern, und mit der Geist¬
lichkeit, vermehrt. Sein Vater Ludwig der
Fromme hatte ihn, ohne die päbstliche Krö¬
nung abzuwarten, zum Kaiser ernennt; aber
der Pabst Paschalis I sehte es, als Lothar
nach Italien kam, dennoch durch, daß er sich
von ihm krönen ließ. Diesem Beyspiele folg¬
te sein Sohn Ludwig II, und der Pabst befe¬
stigte dadurch seinvcrmeyntes Recht, dieKaiser-
würde von seiner Krönung abhängig z» ma¬
chen. Ludwig II regierte schon wahrend des
Lebens seines Vaters Lothars, der sich mei¬
stens zu Aachen aufhielt, und durch die Kränk¬
lichkeit seines Körpers, und durch die Reue
über die unbarmherzigeBehandlung des Va¬

ters,



ters, zu dem Entschlüsse gebracht wurde, den
Ucberrest seines Lebens dem Kloster zu wid¬
men. Er starb aber sehr bald nach der Aus¬
führung dieses Entschlusses im Kloster Prüm
(8;z).

Lothars ansehnlicher Staat wurde nun von
den Großen des Reiches unter seine drey
Söhne getheilt. Ludwig II behauptete die Kai-
scrwürde und die italienischen Länder; seinem
altern Bruder Lothar II wurde das auf der
linken Rhcinseite liegende Land, welches nach
ihm das lotharingischeReich gcnennt wurde,
zu Theil, und der jüngere Bruder Karl, aus
welchem seine ältern Brüder gern einen Mönch
gemacht hätten, bekam Burgund und Proven¬
ce, oder die südliche Hälfte des fränkischen
Mittellandes, von Basel bis an das mittel¬
ländische Meer. Keiner von diesen drey Brü¬
dern hinterließ standesmäßige, oder wenigstens
anerkannte mannliche Nachkommen, und der
italienische Zweig der Karolinger verdorrte da¬
her schon nach z 5 Jahren. Der König Karl
von Provence starb schon nach sieben Jahren
(8<iz) unvermählt, und sein Reich wurde von

sei-
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seinen beyden ältern Brüdern so getheilt, daß
Ludwig den südlichen, und Lothar den nördli?
chen bekam.

Der letztere, Lothar, verursachte durch sei¬
ne Ehestreitigkeiten,daß sein Staat auch wie¬
der aufhörte. Er war mit der Dictberg, der
Tochter eines Grafen von Burgund, vermählt.
Vorher hatte er aber schon mit einer gewissen
Waldrade, seiner Geliebten, in einer chcmäßi-
gen Verbindung gelebt. Diese mußte er zwar,
bey der Vollziehung seiner Vermählung mit der
Dictberg, entfernen; aber der Vater Lothar I
war kaum gestorben, als er seine zärtlichst ge¬
liebte Waldrade zurückkommen ließ. Dietberg,
die gegen seinen Umgang mit derselben wohl
manches einzuwenden hatte, machte sich bey ihm
so verhaßt, daß er sich von ihr zu scheiden
wünschte. Nahe Verwandtschaft und verdach¬
tiger Lebenswandel der Dictberg, diente ihm
zum Verwände. Die Erzbischöfe von Cöln
und von Trier, die vornehmsten Prälaten im
lotharingischenReiche, ließen sich, als Ver¬
wandte der Waldrade, leicht bewegen, zu der
von dem Lothar gewünschtenEhescheidung ih¬

re
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te Einwilligung zu geben. Ein zur Untersu¬
chung derselben niedergesetztes Gericht vernr-
theille die Dietberg, durch die Probe des sie¬
denden Wassers sich zu reinigen. Sie ließ die¬
se Probe durch eine bevollmächtigte Person ab¬
legen; aber man fand ihre Unschuld noch im¬
mer zweifelhaft, und als man in einer Kir-
chenversamiulung, zu Aqchen ihr Gewissen von
neuem bestürmte, so bekennte sie sich endlich vor
Gott und seinen Engeln schuldig, und gieng in
ein Kloster. Ihre Verwandten und Freun¬
de blieben aber überzeugt, daß man sie höchst
ungerecht behandelt habe, und .ihr Bruder Huc-
bert, den Lothar nicht nur mit Abteoen sondern
auch mit einer Herzogsstelle versehen hatte,
wünschte sich an seinem Schwager Lothar zu rä¬
chen. An die Spitze der Parthey, die sich der
Dietberg annahm, stellte sich der Trzbischofvon
Rheims, und Karl der Kahle versicherte der

, Dietberg, die. aus dem Kloster entwischt war,
seinen Schutz. Indessen erklärt? eine neue
Prälaten-Versammlung Lothars Ehe mir der
Dietberg für getrennt, und ertheilte ihm die Er¬
laubniß, ;n einer zweyten Verbindung zu schrei¬

ten.



ten. So wurde Waldrade Lothars rechtmäßi¬
ge Gemahlin.

Die Gegenparthey wußte jedoch die Auf¬
merksamkeit des Pabstes Nicolaus 1 auf diesen
Streit hinzuziehen. Seine Legaten, die den¬
selben in einer Kirchenversammlung zu Metz
von neuem untersuchensollten, ließe» sich durch
den Lothar bewegen, einen für ihn günstigen
Ausspruch zu thun. Die Erzbisehöfe von Triest
und vonCöln, welche den König ohne die päpst¬
liche Einwilligung geschieden hatten, sollten sich
zu Rom verantworten. Allein der Pabstwar
mit der Entschuldigung seiner Legaten so unzu¬
frieden, daß er nicht nur alle Beschlüsse der
Versammlung zu Mez für ungültig erklärte,
sondern auch die Erzbisehöfe und seine Legaten
in den Baun that. Doch der Kaiser Ludwig
der II, Lothars Bruder, wurde über das Ver¬
fahren, das sich der Pabst gegen denselben er¬
laubte, so unwillig, daß er nach Not» eilte, um
den stolzen Oberbischof zu züchtigen. Verge¬
bens stellte der Pabst Beth - und Fasttage an;
vergebens hielt er feyevliche Umgänge. Er
konnte den Mißhandlungen der kaiserlichen

Kriegs-
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Kriegsleute doch nicht entgehen- Sein Ansehn

wurde aber bald gerettet. Ein Fieber, von

welchem der kränkliche Kaiser Ludwig befallen

wurde, bewirkte, daß er sich boN Rom wieder

entfernte, daß er sich nicht weiter in den Han¬

del wischte- Lothars Parthey verlohr nun den

Muth. Der Erzbisehvf von Trier demüthigte

sich vor dem Pabst; der köllnische appellirte

zwar an eine Kirchenversammlung, aber verge¬

bens, weil die übrigen Bischöfe wiederrie¬

fen, und Lothar selbst nachgab- Ein päpstli¬

cher Legat führte ihm Nun die Äietberg wieder

zu, Nahm ihm die Waldrade weg, und befahl

ihm im Nahmen des Papstes, nach Rom zu

kommen- Den Lothar kränkte der übermüthi¬

ge Ton, womit man ihn behandelte, so sehr,

hast et von dem Entschlüsse, deut Pabst Ge¬

horsam zu leisten, bald zurückkam, daß er seine

Waldrade wieder zu sich nahm- Dietberg ge¬

riet!) wegen ihres Lebens so sehr in Gefahr,

daß sie zum zweytcnmal zu Karl» den Kahlen

flüchten mußte. Lothar wurde dutch die Ermah¬

nungen und Vorstellungen seiner Hofgeistlichen

endlich aber doch bewogen, »ach Rom zu ge-

Galletti Weltg. 6r. Th- L hen



Heu, um mir dem heiligen Vater sieh wieder
auszusöhnen. Die Behandlung eines armen
Sünders, die man ihm daselbst wiederfahrcn
ließ, kränkte ihn aber so innig, daß seine Ge¬
sundheit dadurch zerrüttet wurde, daß er(8Sy)
auf dem Heimwege zu Piaccnza starb. Diet-
berg und Waldrade wanderten nun ins Kloster.
Hugo, der Sohn der letzten, sollte sich mit El¬
sas begnügen, das er aber auch nicht einmahl
behielt. Seine Oheime Ludwig und Karl theil¬
ten das vaterliche Reich, so daß der östliche bis
zur Maas und Ourte sich erstreckende Theil dem
ältern, das übrige aber dem jünger» Bruder,
zufiel.

Der Kaiser Ludwig II, Lothars Bruder, er¬
hielt keinen Antheil, weil er seinem kinderlo¬
sen Tode ohnedicß entgegen sah. Er beherrsch¬
te Italien zwanzig Jahre hindurch, und der
größte Theil dieses Landes lebte unter ihm in
Ruhe und Wohlstand. Sein gutmüthiger
Charakter erhielt, durch seine feurige und herrsch-
süchtige Gemahlin Engclberg, eine thätigere
Stimmnng, welche seine Händel mit den Ara¬
bern und Griechen, mit den Päbstcn und Gro¬

ßen,
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ßen, sehr nothwendigmachte. Die Araber be¬
nutzten die Uneinigkeit der Fürsten Unteritali-
ens, um auch hier sich festzusetzen. Die Städ¬
te Neapel, Amalfi und Äaeta gehörten eigent¬
lich zu den Besitzungen dcö oströmischen Kai¬
sers in Italien; sie ließen sich aber durch die
ohnmächtige Herrschaft derselben so wenig ein¬
schränken, daß sie gleichsam Republiken vor¬
stellten. Durch ihr Beyspiel gereiht, suchte
sich die Stadt Capua der Abhängigkeit von dem
Herzog von Beneveut gleichfalls zu entziehen.
Sie wählte den Fürsten Sieonulf zu ihrem
Oberhaupte. Da dieser dem Herzog Abelgis
von Beneveut zu mächtig war, so kam letzterer
auf den Einfall, die Saracenen (Araber) die,
seit einigen Jahren, von Afrika aus, Cäcilien
und die südlichen Küsten Italiens manchmahl
besucht, und im Gebiethe von Tarent sich fest¬
gesetzt hatten, zu Hülfe zu rufen. Diese nahmen
dem Sieonulf Bari und andere Oertcr weg,
und setzten ihn so in Verlegenheit, daß er in
der Verzweiflung die Mauren aus Spanien
herbeyholte. Unteritalien wurde nun der
Schauplatz eines höchst landverdcrblichen Krie-

L - ges.



164

gcs. Die Mauren liefen (85?) in die Tiber
ein, überfielenden offnen Theil der Stadt Rom
diesseits des Flusses, und beraubten die Peters¬
kirche aller ihrer Kostbarkeiten. Dieser Vor¬
fall erregte nicht allein in Rom, sondern in
ganz Italien, eine lebhafte Sensation. Rö¬
mer und Griechen, Italicner und Franken, ver¬
einigten sich nun zu Wasser und zu Lande.
Von dieser Macht unterstützt, trieb zwar der
Kaiser Ludwig II die Saracenen zurück; ab r'
sie kamen bald wieder. Der Pabst Leo IV
hielt es daher für nöthig, den Hauptfitz der
Christenheit in einen bessern Venhcidigungsstand
zu setzen; besonders befestigte er denjenigen
Theil, in welchem der Vatican und die Peters-
kirche liegt. Eine neue starke Flotte der Ara¬
ber, welche in die Mündung der Tiber eindrin¬
gen wollte, wurde glücklich zurückgeschlagen.
Der Kaiser nahm denselben Bari wieder ab,
und auch Tarent würde cr ihnen entrissen ha¬
ben, wenn die Ränke des Herzogs Adelgis von
Vcnevent ihn nicht daran gehindert hätten.
Adelgis fühlte sich durch die stolze Behandlung,
die ihm die Kaiserin Engelbcrg und ihre Lands-

lenre,



lenke, die Franken, widerfahren ließen, so ge¬
kränkt, daß er mit dem griechischen Kaiser Ba-
silius sich in Unterhandlungeneinließ.

Nicephorns 1, derKarln dem Großen den
Kaisertittcl zugestand *), war (8n) ein Opfer
seiner tapfern Unternehmungengegen die Bul¬
garen geworden. Diese siegten auch über dcn
folgenden Kaiser Michael l so entscheidend,
daß er (8iz) ans Verzweiflung der Regie¬
rung entsagte. Nun machte Leo V einen Ar¬
menier, der sich als General ausgezeichnet hat¬
te, zum Kaiser, der, ungeachtet er dcn Bulga¬
ren glücklich Wiederstand leistete, auf Anstiften
der BUderfeinde (820) ermordet wurde. An
seine Stelle kam Michael U. Sowohl unter
diesem, als unter seinen beyden Nachfolgern
Theophilus (bey) und Michael UI, (842)
dauerte der Bilderstreit so lange fort, bis end¬
lich ihre Verehrung wieder eingeführt wurde.
Der schwache Michael,lll, der sich von seiner'
Mutter ganz beherrschen ließ, würbe vom Ba-'
siiius gestürht. Zu Makedonien gcbohren,

L z und
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und sehr arm, stieg et durch seinen Muth und
seine Tapferkeit im Vertrauen des Michaels so
hoch, daß er ihn (866) zum Mitkaiser ernenn¬
te. Bastlius suchte ihyr nun seine ausschwei¬
fende Lebensart abzugewöhnen. Dadurch mach¬
te er sich aber bey demselben so verhaßt, daß
er ihm, vom Wein berauscht, einen Galeeren-
Sclaven zum College» geben wollte. Jetzt
fühlte sich aber Bastlius gedrungen, der Gefahr,
die Anwartschaft aus den Kaiscrrhron zu ver¬
lieren, das Leben seines Wohlthaters Michael
aufzuopfern. Bastlius wurde der beste Kaiser,
den Constantinopclseit langer Zeit gehabt hat¬
te. Durch ihn bekam die Staatswirthschaft
eine bessere Verfassung. Für die Unterhal¬
tung seines Hofstaates widmete er eine maßige
Summe. Einnahme und Ausgabe wurde über¬
all in ein richtiges Verhältniß gebracht. Den
Ueberschuß wendete er zur Verschönerungder
Hauptstadt an. Seine Minister wählte er mit
glücklicher Vorsicht. Die Kriegsmachtwurde
durch bloße Soldtruppen, und gute Kricgszucht,
viel furchtbarer, als sie vorher war, und seine
Flotte hatte die Saracenen eifrig bekämpfen hel¬

fen.



167

fen. Jetzt rief er sie aber, durch die Unter¬
handlungendes Herzogs Adelgis, und des sa¬
racenischen Sultans von Bari bewogen, wie¬
der zurück, und er äusserte gegen Ludwig !l
sogar das Verlangen, daß er sich nicht mehr
einen Kaiser nennen sollte. Seine Macht war
jedoch nicht groß genug, ihn im Ernst daran
zu hindern. Indessen arbeitete er doch heim¬
lich daran, seinen Untergang zu bcsüdern. Er
benachrichtigte den Herzog Adelgis, daß ihm
Ludwig und seine Gemahlin Engelberg das
traurige Schicksal zugedacht hatten, entfernt von
seinem Herzogthume, in der Verbannung zu
sterben. Ans Rache beredete nnn Adelgis die
meisten Städte in Untcritalien, den griechischen
Kaiser für ihren Oberhcrrn zu erkennen. Als
aber Ludwig die Städte dafür züchtigte, wußte
der schlaue Adelgis sich so unschuldig anzustel¬
len, daß ihm der gutmüthige Kaiser sein Zu¬
trauen von neuen schenkte. Adelgis mißbrauch¬
te es auf eine boshafte Art. Der Kaiser hat¬
te seine Armee aus einander gehen lassen, und
blos eine kleine Leibwache in Benevent zurück¬
behalten. Unvcrmuthet wurde er von Adel-

. L 4 gis
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gis in seinem Pallgste überlaufen, Er zog

sich mit seinen wenigen Leuten, die sich durch

sein Beyspiel ermuntert, tapfer wehrten, in ei¬

nen Thurm zurück. Als aber Adelgis Anstal¬

ten machte, ihn in diesen Thurme zu verbren¬

nen, sah er sich genöthigt, alle Bedingungen

seiner Bcfreyung, die ihm Adelgis vorschrieb,

einzugehen, Er muhte unter andern beschwö¬

ren, das Kebjeth von Tarent pic zvieder zu

betreten, Aber kaum sah er sich in Freyheit, als

er, voll Herdrusi über den Abelgis, den Pabst

ersuchte, von dpm geleisteten Eibe ihn zviedcm

frey zu sprechen. Allein seine Kränklichkeit

pahm nunmehr so zu, daß er sich mit Kriegs-

unternehmungen nicht mehr ernstlich bcschaffti-

gen durfte,

Da Ludwig ss keine männlichen Erben hat¬

te, so waren seine yhcjme Ludwig der'Deutsche

und Karl der Kahle, bey der Annäherung sei¬

nes Todes, nicht gleichgültig, und die benach¬

barten Regenten waren es eben so wenig, Die

Kaiserin Eggelberg pnd der Kaiser Basilius

wünschten, dasi der ältere Bruder Ludwig der

deutsche Beherrscher von Italien werden möch-
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te; der Pabst Hadpian neigte sich aber ganz

auf Karls des Kahlen Seite, An ihn schles-

sen sich die vielen Feinde an, die sich Engel¬

berg durch ihren Stolz zugezogen hatte, Karl

der Kahle war auch aufLudwigs II Tod (875)

so gut vorbereitet, daß er ohne Verzug mit

einem zahlreichen Gefolge von seinen Lehns¬

leuten, und mit einer ansehnlichen Armee, über

die Alpen gehen konnte. Der alte und krank¬

liche Ludwig der Deutsche ließ seinen ältesten

Sohn Karlmgnn mit einem starken Heere nach

Italien ziehen, um seine Rechte zu behaupten,

Der biedere Neste ließ sich aber von den listi¬

gen Oheim verleiten, diesen Erbfolgestrcit nicht

durch die Waffen, sondern durch Unterhand¬

lungen, zu entscheiden, Karlmann zog üaeh

Deutschland zurück. Karl der Kahle stellte sich,

als wenn er gleichfalls den Rückzug antreten

wollte; er marschiert? aber durch einen Um¬

weg gerade nach Rom, und ließ sich vyn dem

Pabst Johann VIII zum Kaiser, und zum Be¬

herrscher Italiens, krönen. Die italienische»

Reichsstände erklärten ikm zwar für ihr?» Ober¬

herrn; aber sie versprachen ihm ihren Gehor-

- L ; fam
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s.im nur unter der Bedingung, wenn durch

denselben ihre Sicherheit, und das Wohl der

Kkrche, befördert werden würde. Man sieht

hieraus ganz deutlich, das; die geistlichen und

weltlichen Fürsten Italiens den Kaiser aus

Karls des Großen Geschlecht eigentlich nur

für ihren Titular - Oberherrn erkennten. Die

vornehmsten unter den weltlichen Fürsten, die

Herzoge von Spoleto, von Friaul, von der

Lombarde», und von Toseana, suchten sich im¬

mer mehr in unabhängige Fürsten zu verwan¬

deln, und der Pabst, dem Karl der Kahle die

Kaiserwürdc hauptsächlich zu danken hatte,

konnte seine Anmaßungen in Ansehung der

weltlichen Herrschaft ganz ungestört immer

weiter treiben.

Karl der Kahle, in dessen Charakter Hab¬

sucht, Eitelkeit und Hartherzigkeit die Haupt¬

züge ausmachten; der, mit Muth, Klugheit

und Festigkeit nur wenig ausgerüstet, sich eben

so wenig auf die Negierung, als auf die Sraats-

wirthschast, verstand; der das, was ihm an

Einsichten gebrach, durch List zu ersetzen suchte;

der harre in Frankreich, seinem eigentlichen

Staa-
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Staats, mit geistlichen und weltlichen Herren
zu kämpfen, die ihren Gehorsam ganz nach ih¬
rer Willkühr einrichteten; die durchsein An-
schn an unaufhörlichen Fehden und gewaltthä¬
tigen Handlungen sich nicht frören ließen; die,
als er zur Bekämpfung der Normänner so we¬
nig mit Ernsiwirkte, ihn gar absetzen wollten.
Ein solcher Regent war für die italienischen
Fürsren, und besonders für den Pabst, gar
nicht gefährlich. Und dennoch wollte Karl der
Kahle, der so wenig Negierungsfähigkeit besaß,
nach dem Tode Ludwigs des Deutschen (876)
auch die Länder auf der linken Nheinscite an
sich reißen; er wurde aber bey Zlndcrnach von
Ludwig dem Jüngern, Ludwigs des Deutschen
mittlern Sohn, tapfer zurückgetrieben. Die
Niederlage der Franzosen vergrößerte ein son¬
derbarer Umstand., Die Reiter wollten entflie¬
hen; die Pferde, die mehr dem Rufe der
Schlachttrompete, als dem Lenken des Zügels
folgten, eilten aber immer wieder ins Treffen
zurück. Ritter und Pferde gcricthcn dadurch in
die Gewalt der Deutschen. Karl selbst flüch¬
tete mit großer Gefahr nach Lüttich. Indes¬

sen
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fen war sein großes Reich auf allen Seiten an¬

gegriffen. Wcstfrankreich verwüsteten die Nor¬

manner. und Rom bedroheren die Saracenen.

Die Normanncr bewog man durch Geld und

Geschenke zum Rückzüge; gegen die Araber

machte man furchtbare Kriegsanstalten, zu wel¬

chen das ganze Land, und selbst die Kirchen,

beytragen mußten. Karl, der selbst nach Zra-

!ien zieht, erschrickt über die Annäherung des

deutschen Karimanns mit einem großen Heere

so sehr, daß er von Pavia, wo er sich mit dem

Pabst unterreder hat, »ach Frankreich zurück¬

eilt; er stirbt aber (877 Oct.) noch auf dem

Wege; vielleicht an den Folgen einer Vergif¬

tung, die man einem jüdischen Arzte zuschreibt.

Ludwig der Stammler, Karls Sohn wur¬

de durch die Ranke seiner Stiefmutter Nichild,

und deren Bruder Boso, Gemahls derZrmen-

gard, der einzigen Tochter des Kaiser Ludwigs

kl, der Herzog von der Lombardey war, von

den Großen der Nation so eingeschränkt, daß

sein königliches Ansehn fast nichts bedeutete,

urrcr solchen Umständen durfte er gar nicht

mu Ernst daran denken, Italien und die Kai¬

ser-



ftrwürde zu behaupten. Der deutsche Karl¬
mann, dersebon in Italien stand, zog jetzt, oh-
ne eine, vom Pabsi vorgeschriebene Capitulati-
vn zu unterzeichnen, nach Rom, und liest sich
den Huldigungscid schwören. Der Pabst Jo¬
hann VIZI suchte in Frankreich Hülfe, fand sie
aber nicht. Ludwig der Stammler war auch
nicht lange im Stande zu helfen; er starb (87?
April) anderthalb Jahre nach seinem Vater.
Nun entstand über seine Nachfolge Streit. Zu
seiner Vermählung mit der Ansgard hatte der
Vater Karl der Kahle seine Einwilligung nicht
gegeben, und er hatte sich daher von ihr schei¬
den lassen müssen, um die Adelheid zu hc >''a-
thcn. Die letztere gebahr nach Ludwigs Tode
einen Sohn, den man Karln den Einfältigen
nennte; von der ersten waren zwey Söhne ,
Ludwig und Karlmann vorhanden. Wer soll¬
te nun von diesen drey Prinzen König werden?
Die Grosten d?s westfrankischen Reiches theil¬
ten sich in zwey Partheyen. Die eine stimmte
für die Söhne der Ansgard; die andre hatte
ihr Vertrauen auf einen ostfräniischen, oder deut¬
schen Karlinger, gesetzt. Die erste Parrhey

drang
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drang endlich durch; Ludwig und Karlmann
stellten nun die Könige vor, aber sie spielten
ihre Königsrolle nur kurze Zeit. Ludwig der
A'eltere ward das Opfer eines verliebten Aben-
theuers. Er sehte (882 Aug.) einem schönem
Bauermädchenzu Pferde so hitzig nach, daß
er, an der niedrigen Thür des vaterlichen Hau¬
ses, in welchen das Mädchen sich zu retten fuch¬
se, erschrecklich anprallte. Dieß zog ihm eine
tödtliche Quetschung an der Brirsi zu. Sein
Bruder Karlmann kam (884 Der.) gleichfalls
auf eine abcntheuerliche Art ums Leben. Ei¬
ner von seinem Gefolge, der ihm gegen einen
w'lden Eber zu Hülfe eilt, durchrennt ihn aus
Versehen mit dem Zagdspieße so unglücklich,
daß der König sterben muß. Nun war von
allen westfränkischcn Karlingern weiter niemand,
als Karl der Einfaltige, noch übrig. Aber ein
fünfjährigerPrinz, den man noch'überdieß nicht
für einen ächten Sohn seines Vaters hielt,
schien auf die Ehre, König der Westfranken zu
seyn, so wenig Anspruch machen zu können,
daß man, ohne sich zu bedenken, einem deut¬
schen Karlinger, Karl dein Dicken, die Negie¬
rung antrug. « Als
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Als dieses geschah, halte sich ein Theil des
wcstfränkischen Reiches in einen eignen Staat
verwandelt. Boso, Karls des Kahlen Schwa¬
ger, hatte, nach dem Tode Ludwigs des Stamm¬
lers, vom Pabst so wie von der hohen Geist¬
lichkeit und den Großen begünstigt, denjenigen
Theil Westfrankens, der, von dem Jura und
den Alpen bis an die Rhone und Saone sich
erstreckte, und die nachmahligen Provinzen
Provence, Dauphine, Lionois, und einen Theil
der Grafschaft Burgund, begriff, in das Kö¬
nigreich Burgund umgeschaffen. Die ihm ge¬
neigten Bischöfe trugen in einer Versammlung
der vornehmsten Herren dieses Landes, dessen
Regierung von den karlingischen Königen sehr
vernachlästigt worden war, auf einen eignen Re¬
genten an, und schlugen dazu den Herzog Bo¬
so vor, der vielleicht als der Schwager des Kai¬
sers Karl, bereits eine Art von Krone trug.
Der schlaue Boso verlangte, daß man, vor der
völligen Entscheidung dieser Sache, drey Bcth-
tage halten mochte, um der göttlichen Einwir¬
kung desto zuverlässiger sich zu versichern. Auch
unterschrieber eine Capitnlation. Hierauf

wurde
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er (87? L!>ct.) zu Lyon, der Hauptstadt des
neuen Reichs/ feierlich gekrönt. Die übrigen
karlingisäM Könige rückten zwar Mit vereinig¬
ter Macht gegen ihn an, und Boso mußte in
unzugänglichen Gebirgen seine Zuflucht suche» ;
aber seine Gemahlin Jrmenqard vertheidigte
die Stadt Viennc so standhast, und derPabst
Johann Vlll bewog den deutschen König Karl
den Dicken so glücklich zum Rückzüge,daß Bo¬
so von den westfränkischen Königen, welche mit
den Normämnrn scholl genug beschafftigt wa¬
ren, nicht weiter angefochten wurde.

Karl der Dicke, dem die westfränkischen
Herrn (884) ihre Königswürde antrügen, war
bereits einziger Besitzer des ganzen ostfräuki-
schen Reichs, oder Deutschlands. Als Lud¬
wig der Deutsche gestorben war, theilten seine ,
drey Söhne das väterliche Reich; Karlmann
bekam den südlichen, Ludwig der Jüngere den
nördlichen, und Karl der Dicke den westlichen
Theil. Aber die deutschen Karlingcr hatten
das Schicksal der französischen. Auch auf ih¬
ren Nachkommenschaft ruhte kein Segen, und
ste starben geschwinde nach einander weg. Karl¬

manns
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manns Gesundheit wurde durch das italieni¬
sche Klima so aufgelöset, daß er schon im zwey¬
ten Zahre der Kaiscrwürde(880) starb. Die
Großen des bayrischen Staates trugen hier¬
auf dem jüngern Ludwig die Negierung an,
und sein Bruder Karl, der mit einem dicken,
durch Ausschweifungen und Epilepsie geschwäch¬
ten Körper einen schwachen Verstand vereinig¬
te, hatte gegen diese StaatSveränderung wenig
einzuwenden. Eine Parthey der italienischen
Herren rief den jüngern Ludwig auch nach Ita¬
lien, um die Araber zurückzutreiben,und den
Fehden der kleinen Fürsten Einhalt zu thun;
aber Ludwig überließ die Ehre seinem Bruder
Karl. Dieser paßte sich sehr gut für die herrsch¬
süchtigen Absichten des Pabstes Johanns VIII,
der sich das Ansehn gab, als wenn er in der
aufrichtigsten Zuneigung Karln, den er seinen
einzigen lieben Sohn nennte, zum Kaiser aus¬
gesucht hatte. Karl mußte sich aber verbindlich
machen, das Gebieth des heiligen Petrus nicht
eher zu berühren, als bis er die ihm vorgeleg¬
ten Bedingungen würde genehmigt haben.
Auf diese Art wurde Karl der Dicke römischer

Galletti Welrg. Lr Th. M Kai-
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Kaiser. Da min der einzige Sohn Ludwigs
des Jüngern, der bald darauf (88:) starb,, als
ein Kind von einem Altane zu NegenSburg
heruntergestürztwar, und den Hals gebrochen
hatte, so vereinigte Karl der Dicke den Besitz
des ganzen deutschen Reiches, und eben dieser
Karl der Dicke hatte das unverdiente Glück,
die ganze Monarchie seines Großvaters Karls
des Großen wieder zusammenzubringen.

Der unbehülfliche Karl hatte zur Veherr-
scbung eines so weitläustigenStaates nicht die
geringsten Fähigkeiten. Daher handelte er so
manchmal unbesonnen und ungerecht; daher
mußte er seinen Ministern fast alle Negiernngs-
geschaffte überlassen. Unter diesen besaß ein
italienischer Prälat, der Bischof Luitward von
Verccili, sein Zutrauen am meisten. Wenn
Karl der Dicke das Reich weder gegen die
Normäuncr, noch gegen die Saracenen ver¬
theidigte; wenn er die zahlreichen Scharen von
braven Leuten, die zu dieser Vertheidigung an¬
rückten, nicht zu brauchen wußte, so warf man
alle Schuld auf den Luitward, der, wie man
behauptete, von den normannischen Fürsten

Ee-
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Geschenke angenommenhaben sollte. Endlich
gelang es seinen Feinden ihn bey dem Kaiser,
dessen Körper - nnd Geisteskräfte täglich ab¬
nahmen, in den Verdacht eines verbothenen
Umgangs mit feiner Gemahlin zu bringen.
Karl dankte ihn nun ab, und verklagte seine
Gemahlin vor einer Neichsversammlnng. Sie
mußte, obgleich bereit, ihre Unschuld zu er¬
weisen, in ein Kloster wandern. Luitward be-
giebt sich, mit Nachbegierdeerfüllt, zum Ar-
nulf, dem Herzog von Kärnthen, einem Soh¬
ne des Kaisers Karlmann, den dieser mit ei¬
ner edlen Slawin erzeugt hatte. Arnulf stand,
wegen seiner glücklichen Kriegszüge gegen Nor-
männer und Slawen, bey den Deutschen in
großem Ansehn. Von den Karlingeru war,
ausser dem kleinen Karl dem Einfältigen, kein
rechtmäßiger Prinz mehr vorhanden. Wie
leicht konnte also der eben so kluge als ehrgciz-
zige Arnulf den Gedanken fassen, der König
der Deutschen zu werden! Wie sehr mögen
ihn Luitward und andere Großen dazu aufge¬
muntert haben! Karl der Dicke wollte, mit
Hülfe des Pabstes, der jedoch auf der Reise

M - starb,
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starb, entweder seinen unehlichen Sohn Bern¬
hard, oder den Ludwig, Boso's Sohn und
Nachfolger, zu seinem Mitregenten erklaren.
Man durste also die Ausführung des Plans,
ihn abzusetzen,nicht lange mehr aufschieben.
Karl zog langsam zur Neichsversammlung nach
Zngelhsun. Arnulf nähert sich an der Spiz-
ze eines ansehnlichen Heeres, und kündigt dem
Kaiser den Gehorsam auf. Sie deutschen
Herren schließen sich an ihn an. ,Jn einer
Versammlung zu Tribur, einem kaiserlichen
Pallasie (im Hesseudarmstädtisehen), wird Karl
(887 Nov.) für unfähig erklärt, die Negie¬
rung ferner zu führen, und Arnulf zu seinem
Nachfolger ernennt. Karl, den selbst seine
Hofleute verlassen, durchlebt seine letzten Tage
im Kloster Reiehenau (im Bodcnsee), und
stirbt schon zu Anfang des folgenden Zahres
(888), vielleicht von einem gewaltsamen To¬
de überrascht.

Karls des Dicken Absetzung gab das Zeichen
zu einer neuen Zerstückelung der karlischen Mo¬
narchie. Arnulf war zwar Beherrscher der
Deutschen; auch erlangte er den Kaisertitcl;

> aber
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aber den ganzen Umfang der Rechte Karls des
Dicken konnte ersieh nicht zueignen. In Frank¬
reich erklärte sich der größte Theil der Nation
für den eben so schönen als klugen Grafen Odo
von Paris und Orleans. Von Frankreich trenn¬
te sich jetzt aber noch ein zweyter Staat. In
Oberburgund (in der auf der Westseite der Rüß
liegenden Schweitz, und in Savoyen) warfsich
Nudolph, ein Abkömmling der Kaiserin Jutta,
zum Könige auf. In Italien strebten zwey
der angesehensten Fürsten zugleich nach der Ober¬
herrschaft. Der Herzog Guido von Spoleto,
ein edler Franke, und der Herzog Berengar von
Friaul, ein Tochtersohn Kaiser Ludwigs des
Frommen, glaubten beyde auf die italienische
Krone einen gegründeten Anspruch machen zu
können. Guido, ein unternehmender Mann,
machte einen Versuch, auch die Herrschaft über
Frankreich an sich zu reisten. Erzog, vom Pabst
Stephan V zum Könige von Frankreich gekrönt,
zur Besitznahme dieses Landes aus, hatte aber
das Mißvergnügen, dem Könige Odo weichen
zu müssen. Zu Italien war er glücklicher.
Vom Pabst unterstützt, brachte er es (88?)

M z da-



hin, daß Vcrengar ihm das italienische Kö¬
nigthum überlassen, und mit Friaul sich be¬
gnügen mußte. Stephan V ertheilte dem
Guido auch die Kaiserkrone,und dieser nahm,
um das Eigenthum derselben bey seiner Fa¬
milie zu befestigen, seinen Sohn Lambert zum
Mitregeitten an. Allein, die geistlichen und
weltlichen Herren Italiens fanden es für ihre
Absichten gar nicht rathsam, ihren Oberherrn
in der Nähe zu haben. Der neue Pabst For-
mosuv fand, baß sich der Kaiser Guido gar
zu viele Rechte anmaßte. Er und Berengar
riefen daher (89z) den König Arnulf aus
Deutschland herbey.

Arnulf schien bey seinem Einmärsche in
Italien nicht die Absicht zu haben, die Liebe
seiner Bewohner sich zu erwerben. Der wan-
kelmüthige und treulose, aber eben so furcht¬
same Charakter derselben mochte dem stark¬
fühlenden und entschlossenen Arnulf wohl die
Nothwendigkeitgezeigt haben, zur festen Herr¬
schaft über Italien durch Schrecken sich den
Weg zu bahnen. Daher behandelt? er alles,
was sich widersetzte, mit unbarmherziger

Strenge
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Strenge. Als er die Stadt Bergamo durch
Sturm eingenommen hatte, wollte er alle Ein¬
wohner derselben niederhauen lassen. Nun
schenkte er ihnen zwar, durch die Bitten des
gefangnen Bischofs gerührt, das Leben; allein
nichts konnte ihn abhalten, den Gouverneur
der Stadt, Ambrosins, in voller Rüstung vor
dem Thore an einem Baume aufhangen zu
lassen. Arnulf kam aber damals über die
Lombardei) nicht hinaus. Der Kaiser Guido
erhielt vom burgundischen König Rudolf Hül¬
fe, und Arnulf zog aus Italien wieder ab.
Berengar verglich sich hierauf mit dem Lam-
bert, dem Nachfolger seines Vaters Guido,
(894). Diese Einigkeit war dem Pabst so
unangenehm, daß er den Arnulf zum zwey-
tenmahl nach Zralien rief. Diesem machten
es seine Bischöfe zur Gewissenösache, dem
Oberhaupts der Kirche beyzustehen. Arnulf
drang ohne Widcrstanö vor. Berengar, der
in Toscana, gar nichts Unangenehmes be¬
fürchtend, vor ihm erschien, wurde in Ver¬
haft genommen, Indessen vermehrten sich
die Krieger der Gegenparthcy so häusig, daß

M'4 Arnulf



Arnulf in Verlegenheit gerieth. Seine beute¬
süchtigen Deutschen wollten nach Rom geführt
seyn; denn ein Theil der großen Stadt be¬
fand sieh bereits in der Gewalt der Feinde des
Pabsies. Rom wurde von den Deutschen mit
Sturm eingenommen. Eben lief, als sie sich
näherten, ein aufgescheuchter Hase den Stadt¬
mauern zu. Man verfolgte denselben mit
Zagdgeschrcy. Die auf den Mauern ausge¬
stellten Posten, die diesen Lerm für das Ge¬
töse der zum Sturme aurückcndenDeutschen
hielten, entfernten sich furchtsam, und brach¬
ten jene dadurch auf den Gedanken, die Mau¬
ern sogleich zu ersteigen. Arnulf genoß nun
die Ehre, vom Pabst zum Kaiser gekrönt zu
werden. Seine Kränklichkeit nöthigte ihn
aber, die Befestigung seiner Macht in Italien
unvollendet zu lassen, und nach Deutschland
zurückzukehren, wo ihn damahls ein andrer
ihm näherliegcndcr Gegenstand besehäfftigte.
Dieß war ein Krieg mit dem großmährischen
Könige Swacopluk.

Vier-
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Viertes Kapitel.

Im östlichen Europa heben sich Slaven, Vulgä¬
ren, Ehazarcn, Pctschcucgcuund Ungern em¬
por. Großmöhrisches Reich. LclZte Äarliuger
in Deutschland und Frankreich. Normäuner
in Frankreichund England.

Äie Slawen, zu welchen auch die Mährer
gehörten, hatten sich um diese Zeit im östlichen
Europa, besonders zwischen der Eibe und
Weichsel, gewaltig ausgebreitet. Am wahr¬
scheinlichsten waren sie Abkömmlinge der al¬
ten Sarmatcn. Von ihren westlichen Nach¬
barn, den Deutschen, unterschieden sie sich in
ihrem Charakter, in ihren Sitten und in ihrer
Cultur ganz auffallend. Zhr röthliches Haar,

M 5 ihre



ihre schmutzige braungelbe Gesichtsfarbe, ihr
starrer Blick, ihr kleines schwärzliches Auge
gab dem auf einem starknervigen und fleischi¬
gen Körper sitzendem Kopfe ein ziemlich um
gefalliges Ansehn. Bey vieler Gslenksamkeit
schritten sie doch sehr unsicher einher. Ihr
Gewand gab in den altern Zeiten ein weites,
medisches oder griechisches Oberkleid, und ein
schurzahnlicher UmHang, meistens von Fellen
und Pelzen, ab. Die deutschen Slawen tru¬
gen gewöhnlich ein kurzes Kleid, das sie Kamsol
nennten. Ihre Füße bedeckten sie mit Schuhen
mit sehr hohen Absätzen, die zugleich die Stelle
der Strümpfe vertraten. Den Kopf hüllten sie in
eine Mütze oder Kappe ein. Die Weibspersonen
der Slawen, vornehmlichdie Zungfern und
Bräute, liebten das Geklingel von silbernen
Münzen und andern metallenen Spielwerken.
Die Hütten der slawischen Völker, die, vor
ihrer Bekanntschaftmit den Deutschen, nur
von Holz gebaut, und so niedrig waren, daß
sie keiner Treppen bedurften, standen lange
zerstreut, und hatten mit den Häusern der
jetzigen russischen Bauern die größte Achnlich-

keit.
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keit. Die Slawen tranken nicht allein Bier,
sondern auch Meth, den sie aus Honig mach¬
ten. Von jeher war das Baden allgemeine
Sitte der Slawen, und dennoch soll nicht nur
an ihren Körpern, sondern auch an ihren Ge-
räthschasten, und an ihren Wohnungen, die
abscheulichste Unsaubcrkeit geherrscht haben.
Ihre Heyrathssitte stellte eine Art von Raub
vor. Der Bräutigam begab sich, von seinen
Freunden begleitet, zu Pferde und bewaffnet,
nach der Hütte seiner Braut. Bey dem Hoch-
zcitschmauste hatte das Brautpaar seinen eig¬
nen Tisch. Die Braut wurde von ihren
Gespielinnen ausgekleidet, und hernach dem
Bräutigam überliefert, der ihr am Morgen
nach der Hochzeitnacht ein besondres Geschenk
machte. Fand er aber ihre Zungfrauschaft
verdächtig, so wurde sie von ihren Eltern als
eins Leibeigene verkauft. Eine Trennung der
Ehe kam bey den Slawen gar nicht vor, und
auch der Ehebruch war keins ihrer gewöhn¬
lichen Laster. - Ihre Jünglinge liebten ein
kriegerisches Spiel mit Pfeilen. Musik und
Tanz war das, was allen slawischen Völkern

das
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das meiste Vergnügen gewahrte, was selbst
von ihren ernsthaften Versammlungen und Un¬
ternehmungen nicht getrennt werden durste.
Ihre vornehmsten musikalischen Werkzeuge
waren ein gekrümmtes Blasinstrument von
einem Bocks- oder Ziegenhorn mit Löchern;
ein Dudelsack, und eine besondre Art von
Geige. Für den Tanz hatten sie eine leiden¬
schaftliche Neigung. Ihre Verstorbenen ließen
sie durch gedungene Personen, vornehmlich
durch Weiber, beklagen. Sie verbrennten
ihre Leichen, und betrauerten sie in einer Art
von Mantel. Zn ihrem Charakter herrschte
meistens fröhliche Laune, Uuerschrockenheit,
Freyheilslicbe, Tapferkeit, Ehrlichkeit, die sich
scheute, einen Eid zu schwören, und eheliche
Treue. Wenn sie die Geschichtschreiber als
höchst ekelhafte, gegen Hunger, Gestank,
Schmerzen fühllose, verzagte, gleichmüthige,
gastfreye und doch raubsüchtige, kaltblütig
grausame, ungesellige, das weibliche Geschlecht
hartbehandelude, stumpfsinnige, kriechend de¬
müthige, boshafte und verstockte Menschen
schildern, so muß man sich erinnern, daß sie

die-
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diesen Geschichtschreibern, die, als Missiona¬
rien das ihnen so verhaßte Christenthum unter
ihnen ausbreiten sollten, eben nicht sehr lie¬
benswürdig vorgekommen seyn mögen.

Ihre Religion, die die Slawen gegen die
christliche so ungern vertauschten, war die Re¬
ligion der Völker, die, wenigstens anfanglich,
Viehzucht trieben. Ihr Gott, den sie Bog
nennten, stellte die Sonne vor. Bald war
er der Gott des Sonnenlichtes (Djelbog);
bald der Gott der Morgenröthe (Jutrybog);
bald der Gott des heiligen Lichtes (Schwante-
wit). Zhm sehten sie den schwarzenGott
(Tscherncbog), vielleicht den Gott der Nacht,
entgegen. Allmnhlig vermehrten sich auch
bey den Slawen, so wie bey andern Völkern,
die Götter, die sie alle von dem Bog herleite¬
ten. Die vorzüglichsten unter denselben waren
Nadegast, der Gott der Freude, Schiwa, die
Göttin des Lebens, Trigia, eine dreyköpfige
Gottheit, Woda, der Gott des Krieges. Diese
Götter wurden anfangs auf Bergen und in
Haynen verehrt. Man opferte ihnen Ochsen
und andre Thiere. Die Opfer gaben zugleich

Ora-
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Orakel oder Auspickn ab. Zauberer und
Hexen standen bey den Slawen in großem
Ansehn.

Seitdem die Slawen mit dem Ackerbau
festere Wohnsitze sich angeschasst hatten, seit»
dem theilten sie ihre Landstriche in Bezirke
oder Gauen, die sie in ihrer Sprache Zupa-
nias nennten. Die Fürsten oder Häupter
ihrer Stamme hießen Kral, und es gab ge¬
wöhnlich eine herrschende Familie. Die Für¬
sten der Horde stellten aber keine unumschränk¬
ten Herren vor; sie mußten vielmehr bey An¬
gelegenheiten, welche das Wohl der ganzen
Horde angiengen, die vornehmsten Familien¬
väter derselben um Nach fragen. Die Ge¬
rechtigkeit wurde nach gewissen festgesetzten
Gewohnheiten verwaltet. Einen Eid schworen
die Slawen selten, weil sie sich vor der göttli¬
chen Rache fürchteten.

Den Einfluß ihres Obergsttes erkannten
sie besonders in Ansehung des Krieges an, und
ihre Kriege, welchen gottesdienstliche Hand¬
lungen vorauszugehen pflegten, waren gleich¬
sam heilige Kriege. Ihre Massen bestanden

in
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in langen, vom Gürtel herabhängendenMes¬
sern, in Wurfspießen, Bogen, Schwerinern,
Lanzen und kleinen Schilden. Ihre Mann»
schaft focht meistens zu Fuß, und Fahnen hat¬
ten sie anfangs nicht. Wenn sie sich gegen
die gefangenen Christen unbarmherzig bewie¬
sen, so war dieß weniger eine Wirkung ihres
angebohrnen Charakters, als der durch die
unbarmherzigeBehandlung der Christen ange¬
feuerten Rachsucht.

Eigentliche Handwerker hatten die Sla¬
wen anfangs nicht, und jeder verfertigte sich
seine Bedürfnisse selbst. Zur Zeit der Karlir«
gcr war ihr Kunstfleißaber schon ziemlich hoch
gestiegen. Sie wußten Gold, Silber, Eisen
und Kupfer in Götzenbilder und Werkzeuge
zu verwandeln. Sie verfertigten viele Leine¬
wand; sie bauten Wagen und Schlitten; sie
bauten Schisse, die sie aber noch nicht durch
Seegel, sondern bloß durch Ruder, in Bewe¬
gung setzten. Ihr Handel war schon zu An¬
fang dieses Zeitraumes von großer Bedeutung,
und wenn sie auch weiter nichts als lesen und
schreiben, und bis auf Zehn zahlen konnten,

so
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so waren sie im Ganzen genommen doch im¬
mer eine achtungswcrcheNation, der es die
christlichen Deutschen nur mit Unbilligkeit zum
Fehler anrechneten, daß sie sich von ihnen
nicht wollten unterjochenund bekehren lassen.

Die Slawen bestanden aus verschiedenen
Stämmen. In Deutschland, am rechten Ufer
der Elbe, breiteten sich die Wenden ans, die im
östlichen Theile von Oestreich Winden hießen.
An die letztern gränzten nordöstlichdie Mo-
rawer, die von dem Flusse Morawa ihren
Nahmen hatten, und, ausser dem jetzigen
Mähren, auch Oberschlesien, ingleichen Ungern
zwischen der Donau, der Thcis und den Kar¬
pathen, im Besitze hatten. An diese schlössen
sich nordwcstwärts die Böhmen, und nord¬
wärts die Polen an.

Gegen Osten gränzten mit den Slawen
verschiedene Völker mongolischen Ursprungs zu¬
sammen, welche in der Geschichte dieses Zeit¬
alters eine bedeutendeRolle spielten; welche
die Slawen weiter nach Westen hindrängten.
Unter diese gehörten die Bulgaren, die sich,
in der Gegend von Constantinopelbis an die

Donau
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Donau und die Karpathen, ausgebreitet hat¬
ten. Sie waren Verwandte der Avaren;
denn, noch zu Karls des Großen Zeiten stimm¬
ten sie in Ansehung ihrer Kleidung und ihrer
Gesetze mit denselben überein; auch nahmen
die von Karln bedrängten Araren zu ihnen ihre
Zuflucht. Sie beschässtigcen sich hauptsächlich
mit der Viehzucht nnd Zagd, ingleichen mit
dem Pelz- und Sclarenhandel. Zhre weni¬
gen Aeckcr ließen sie ron Leibeigenen bearbei¬
ten. Nach Beute waren sie sehr lüstern, und
die Kaiser von Constantinopcl mußten ihnen
die Unterlassung der Feindseligkeiten, durch
Geschenke und Tribut, abkaufen. Ihre Ver¬
fassung war militärisch. Ihren Oberfeldherrn
nennten sie Chan. Zhre Fahne stellte ein
Noßschweif vor.

Nördlicher als die Bulgaren, am schwar¬
zen Meere, wohnten die Chazaren, die sich
von der Krim und dem Don bis zur Thcis
ausbreiteten, und ihren Nachbarn, vornehm¬
lich den slawischen Völkern, sich sehr furchtbar
machten. Das Christenthum, das zwey grie¬
chische Mönche Methudius und Cyrillus, un?
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ter ihnen, so wie unter den Bulgaren, auszu-

brel'en suchten, zeigte noch wenig Einfluß auf

ihre Lebensart.

Oestlieher als die Chazaren, zwischen de.r

Wolga und dem Ural (Zaik) lebten die Pet-

scheuegsn, die, von den Chazaren geängstigt,

sich zum Theil westwärts nach dem Dnieper

und dein Obcrdon, zogen, wo sie zwischen den

Chazaren und Slawen ihre Wohnsitze auf¬

schlugen. Sie bestanden aus iz Horden, die,

wie die Tataren, wieder in Compagnien ge¬

theilt waren. Ihre furchtbare Macht fühlten

unter andern auch die Ungern.

Diese, gleichfalls ein mongolischer Völker¬

stamm, waren, wie ihre Sprache beweiset,

Verwandte der Finnen, und theilten sich da¬

mals in mehrere Horden, die unter einem ge¬

meinschaftlichen Oberhaupte aus der Familie

Arpads standen. Zu ihren Sitten waren sie

den eben beschriebenen Völkern, waren sie den

jetzigen Tatare», sehr ähnlich. Sie trieben

vorzüglich Pferdezucht, und das Pferd war

für sie' ein sehr nützliches Thier, das sie fast

den ganzen Tag auf seinem Rücken trug, des¬

sen
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seil Fleisch, Blut und Milch zu ihren liebsten
Nahrungsmitteln gehörte. Sie konnten sich
an eine ruhige Lebensart lange nicht gewöhnen.
Zhre Feinde behandelten sie sehr grausam.
Das warme Blut frischerschlagener Menschen
auszusaugen, und das Herz als eine Arzney
z» verschlucken, gehörte zu ihren ziemlich ge¬
wöhnlichen Sitten. Von schmahlcm und nie¬
drigem Wuchs, mit kleinen tiefliegenden Au¬
gen, kahlabgeschorncnHaaren, aufgeritzten
Wangen, und bloß in Felle oder in Filz ge¬
hüllt, sahen sie fast mehr Thieren, als Men¬
schen, ähnlich. Sie wurden von den Petsche-
negen aus der Gegend zwischen dem Dniepcr
und dem Oberdon vertrieben, und ließen sich
hierauf zwischen dem Bug und der Donau-
Mündung, nieder. Allein die Petschenegcn
fielen (89z) von den Bulgaren angereiht,
abermahls über die Ungern her, verwüsteten
ihr Land, schleppten ihre Weiber und Kinder
fort, und nöthigten sie, sich weiter nach Westen
zu ziehen. Hier verdrängten sie zuerst die
Mährer aus der Gegend zwischen der TheiS,
den Karpathen und der Donau; sodenn brei-

N s teten
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leren sie sich auch jenseits der Donau, bis zum
Kahlenberg und bis zur Ens, aus. Sie hat¬
ten also, ausser dem heutigen Ungern und der
Walachei), auch ein Stück von Oestreich im
Besitze. Ihre nomadische Lebensart setzten sie
hier noch lauge fort. Zhre Horden zogen,
nach der Anordnung ihres OberchanS, nach
verschiedenen Gegenden aus. Sie beunruhig¬
ten eben sowohl Italien, als Deutschland,
mit ihren plündernden und verwüstenden Ein¬
fallen. Sie giengcn über die Alpen nach
dem Po, und auf der Seite von Venedig,
wieder nach Hause. Ihre Märsche machten
sie sehr geschwinde,weil sie, wie alle mongo¬
lischen Volker, -blos zu Pferde in Krieg zogen.
Lhr Angriff überraschte die Deutschen um so
mehr, je weniger dieselben mit leichter Reite-
rey versehen waren, und ihre Einfälle fielen
um so glücklicher aus, je weniger sie durch
Festungen eingeschränkt wurden. Sie machten
sich durch ihre Kricgsuntcrnchmungenbald so
bekannt, das sie der Kaiser Arnulf gegen
den großmährischen König Suatopluk zu Hülfe
rief. '

Die
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Die Mährer sollten schon nnrer der Re¬
gierung Ludwigs des Deutschen die deutsche
Oberherrschast anerkennen. Von diesem Kai¬
ser war (846) ihr unternehmenderFürst Ra-
tislav zu ihrem Oberfeldherrn ernennt worden.
Dieser suchte sich aber der deutschen Oberherr¬
schaft bald wieder zu entziehen; endlich konnte
er aber der Macht der Deutschen, die der
König Karlmaun gegen ihn anführte, doch
nicht widerstehen. Diese wurde aber auch
durch Verrälherey begünstigt. Sein eigner
Vetter Suatoplnk lieferte ihn (870) an den
Karlmann aus, der ihn blenden und in ein
Kloster stecken ließ. Suatopluk, Karlmanns
Freund, breitete als Fürst der Mährcr ihre
Macht so gewaltig aus, daß alle Slawen in
Deutschland, ingleichen in Sclavonicn und
Dalmaticn, ihn für ihren Oberherrn erkennen
mußten. Er war Karlmanns Sohne, dein
Arnulf, dessen Mutter wahrscheinlichunter
Suatspluks Vc-rwandtinnengehörte, bchülf-
lich, König von Deutschlandzu werden, und
beyde standen in einem so freundschaftlichen
Verhältnisse, daß Arnulf einem seiner Söhne

N z Sua-
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Suatopluks Nahmen beylegte. Allein Sua¬
toplnk war dem Kaiser Arnulf zu mächtig.
Suatoplnk spielte den unabhängigenKönig zu
auffallend. Er verband sich, um seine Unab¬
hängigkeit sicherer zu behaupten, mit dem ost¬
römischen Kaiser; auch wollte er zu einer Un¬
terredung zu Ulm, zu welcher ihn Arnulf ein¬
lud, sieh nicht einsinken. Arnnlf fiel hierauf,
mit einem großen Heere von Deutschen, in
Mähren ein, und verwüstete es vier Wochen
lang auf eine schreckliche Art. Suatoplnk be¬
hielt aber dem ungeachtet noch so viele Kräfte,
daß der Kaiser, um ihn völlig zu bezwingen,
die Ungern zu einem Einfalle in Mähren reih¬
te. Diesem doppelten Angriffe konnte Suato-
pluk am Ende nicht widerstehen,und er mußte
sich (89z) dem Kaiser unterwerfen. Er starb
zwey Lahrc hernach; iz Zahre nach seinem
Tode (908) hörte das großmährische Reich
wieder auf, und es zcrfiel in mehrere Staaten.

Aber auch das Geschlecht des Arnulfs, des
Urhebers dieser Revolution, erreichte nicht
lange hernach (911) sein Ende. Er hatte lan¬
ge Zeit keinen rechtmäßigenSohn, und lebte

auch
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auch mit seiner Gemahlin in einem so wenig
freundschaftlichenVerhältnisse, daß sie sich>
von der Beschuldigung des Ehebruchs, durch
72 Eideshelfer frey machen mußte. Nun
wünschte Arnulf, daß sein nnehlicher Sohn
Suatopluk sein Nachfolger werden möchte.
Er hatte ihn auch bereits zum König von Loth¬
ringen gemacht; aber er starb bald, und Ar¬
nulf bekam endlich (892) noch einen rechtmäßi¬
gen Sohn, Ludwig das Kind, der ihm (899)
als König von Deutschland folgte, aber schon
nach zwölf (yn) Jahren, in einem Alter von
19 Jahren, die Reihe der deutschen Kariin-
gcr beschloß.

Karlingcr herrschten jcht nur noch in Frank¬
reich, wo sie sich, freylich unter mancherley
Stürmen, und öfters nur in einem Theile die¬
ses Landes, 76 Jahre länger behaupteten.
Odo empfahl, als er (898) starb, den französi¬
schen Herren den Karl den Einfältigen, den
noch einzigen rechtmäßigen Abkömmling Karls
des Großen, zum Könige. Die französischen
Herren von ihren unaufhörlichenFehden abzu¬
halten, und das königliche Ansehn zu behaup-
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ten, wurde aber ein Regent von Geistesgegen¬

wart und Entschlossenheit erfordert, und auch

dieser würde einen schweren Kampf gehabt ha¬

ben. Um so weniger ließ sich von Karin er¬

warten, dem die Franzosen, von welchen je¬

der der kariingischen Könige einen Spottnah¬

men erhielt, den Einfältigen nennten. Sein«

Parthey war so ohnmächtig, daß cS dem Ro¬

bert, Odo's Bruder (920) gelang, sich an sei¬

ne Stelle auf den Thron zu erheben. Da die

französischen Herren aber immer uneinig blie¬

ben, so entstand daraus 'ein Bürgerkrieg, und

Frankreich hatte meistens zwey Könige auf ein¬

mahl. Als Robert (92 z) starb, ließ sein

Sohn, Hugo der Weiße, den König Nudolph

von Burgund zum Beherrscher Frankreichs

wählen. Karl, den er auf eine listige Art in

seine Gewalt brachte, mußte (929) im Ge¬

fängnisse sterben. Als der schwache Rudolf

(9Z6) auch vom Schauplatze abgetreten war,

gab es 5 Monathe lang gar keinen König von

Frankreich. Denmkeiner von den französischen

Herren fühlte sich mächtig genug, den Thron

zu behaupten, und keiner gönnte ihm doch den

an-



andern. Endlich wurde man einig, Karls des
Einfältigen Sohn, Ludwig TransmarinuS *),
der mit seiner Mutter nach England geflüchtet
war, den König vorstellen zu lassen. Der
junge, unerfahrne Prinz konnte nun freylich
das Negierungsruder nicht mit fester Hand
führen. Der Graf Hugo und andre Herreu
stellten gleichsam unabhängige Fürsten vor.
Ludwig hinterließ (954) zwey Söhne, die Lo¬
thar und Karl hießen. Der erste, der schon
bey dem Leben seines Vaters den Königstitel
geführt halte, konnte das königliche Ansehn
auch nicht besser behaupten, und sein Nach¬
folger, Ludwig der Faule, schloß, wahrschein¬
lich vergiftet, schon nach einem Jahre (987)
die Reihe der karlingischen Könige von 'FrsAk-
rcich. Die Karlingcr waren den frauzüsichen
Herren so verhaßt, daß sie Ludwigs des Fau¬
len Oheim Karl von der Negierungsfolgeaus¬
schlössen. Zum Verwände diente ihnen der
Umstand, daß sich Karl von dein deutschen
Könige zum Herzoge von Nicderlothringcnhat

N 5 »

*) So nennte man ihn, weil er über diese
herkam.
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te machen lassen. So erlosch also der karlin-
gische Königsstamm fast auf eben die Art, als
P>pin der Kleine das merowmgische Geschlecht
hatte aussterben lassen!

Während des letzten Zeitraumes gelang es
den braven Normännern, in Frankreich und
in andern Ländern, feste Wohnsitze zu bekom¬
men. Ihre Unternehmungen wurden mit ih¬
rer Kriegsverfassung immer furchtbarer. Sie
hatten jetzt Neiterey und gute Waffen; sie er¬
schienen nicht mehr mit Haufen von Tausen¬
den oder Hunderten, sondern mit zahlreichen
Heeren. In Frankreich waren sie besonders
glücklich. Rollo, ein aus Norwegen vertriebe¬
ner Prinz, besetzte das Land an der Nieder-
Scine, und Karl der Einfältige sah sich (yn)
genöthigt, ihm dasselbe völlig abzutreten. Der
6ojährige Rollo heyrathets Karls vierzehnjähri¬
ge schöne Tochter Giesela, und hieß, seitdem
er sich hatte taufen lassen, Robert. Mit der
Normandie noch nicht zufrieden, brachte er es
auch dahin, daß man ihm und seinen Lands-
leuten Bretagne einräumen mußte.

Die
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Die Normänner, die einen ansehnlichen

Theil des westlichen Frankreichs so leicht in ih¬

re Gewalt brachten, fanden, als sie in dem

nordwestlichen Deutschland sich festsetzen woll¬

ten, von Seiten der deutschen Karlinger einen

so nachdrücklichen Widerstand, daß sie ihr

Glück endlich anderwärts versuchen mußten.

Als die östliche Hälfte des lotharingischen

Reiches mit dem deutschen vereinigt worden

war, machte der König Ludwig der Jüngere

die wirksamsten Anstalten, die Normänner aus

dem Lande zwischen dem Rhein, der Scheide

und der Nordsee (den jetzigen Niederlanden),

welches sie auf eine schreckliche Art verwüstet

hatten, wieder herauszutreiben. Er brachte sie

auch (88°) in solche Verlegenheit, daß sie ihm

versprechen mußten, diese Gegend nie wieder

zu betreten. Eh? sie sich aber von Nimwcgen,

ihrem Hauptsitze, entfernten, verbrennten sie

noch den Pallast, den Karl der Große hier er¬

baut hatte. Auch stellten sie sich schon im fol¬

genden Jahre mit einer großen Armee zu Fuß

und zu Pferde wieder ein, durchstreiften die

ganze umliegende Gegend, und brennten Lüt¬

tich,
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tich, Mastricht, Tongern, Cöln, Bonn, Zül-
pich, Neust, nebst vielen andern Städten und
Klöstern, unter andern aber auch Karls des
Großen prächtigen Pallast zu Aachen, ab. Der
tapfere Arnulf erschlug ihrer in einem Tref¬
fen auf <zoOc>, und dennoch kamen sie im fol¬
genden Jahre (881) wieder, und zerstörten
Trier. Karls des Dicken Feldherren brachten
sie zwar in ihre Verschanzung bey Hasselt an
der Maas in großes Gedränge; sie wußten sich
aber ihre Freyheit durch Geschenke zu erkau¬
fen, die sie an Karls Hofleute austheilten.
Mau räumte ihnen sogar die Insel Walchcrn
und Friesland ein. Bald mußte man sich aber
wieder mit ihnen herumschlagen,und alle zwi¬
schen der Mosel und der Nordsee liegende
Städte, nur St. Omcr und Douay ausge¬
nommen, wurden von ihnen verwüstet. Da
blieb keine Kirche, kein Stift verschont. Der
muthige Erzbischof Sünderold von Maynz
büßte (8yi) in dem standhaften Kampfe ge¬
gen dieselben, sein Leben ein. Jetzt griff sie
aber der Kaiser Arnulf, der mit einem meistens
aus Neiterey bestehenden Heere herbeyeilte,

i»
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in ihrer Verschanzung auf einer Insel in der
Dyie bey Löwen an. Er ließ, um seinen stür¬
menden Leuten einen Weg zu bahnen, einen
Arm des Flusses ableiten, und die crbitterren
Deutschen hieben viele tausend Normänner nie¬
der. Nun kamen sie nicht wieder nach den
deutschen Niederlanden.

Desto mehr wurden die Unternehmungen
der Normänner in England vom Glück begün¬
stigt. Seit den Zeiten Ludwigs des Frommen
landeten sie daselbst alle Zahre, und endlich
blieben sie (feit 851) schon den Winter über
in England sitzen. Sie rückten von Northum-
berland, wo sie zuerst festen Fuß faßten, im¬
mer tiefer ins Land , und da sie ihre Läger und
Schiffsplätze mit Gräben, Wällen und Ver¬
Hacken einschlössen, in welchen nicht nur ihre
Weiber und Kinder, sondern auch sie selbst,
eine sichere Zuflucht fanden, so konnte man sie
nicht so leicht wieder vertreiben, und sie er¬
zwängen einen Tribut, den man, weil sie in
England Dänen genennt wurden, das Dänen¬
geld nennte. An ihrem Glücke aber war haupt¬
sächlich Englands damahlige VerfassungUrsa¬

che.
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che. Ethclwolf, der Nachfolger Egberts, der
die sieben Königreiche vereinigt hatte, war,
wie Ludwig der Fromme, zum Geistlichen be¬
stimmt; darum regierte er auch wie ein Geist¬
licher. Anstatt die Normanner mit den Waf¬
fen zu besirciten, wollte er sie durch Gebeth
aus England entfernen, und seine Unterthanen
mußten den Srifrern und Klöstern recht viel
milde Gaben widmen, damit die Mönche recht
fleißig bethen möchten. Anstatt ins Feld zu
ziehen, gieng er nach Nom, wo er ein ganzes
Jahr mit frommen Handlungen und Stiftun¬
gen zubrachte. Nun theilte er auch noch das
Reich unter seine vier Söhne, welche die Nor-
männcr um so weniger mit Nachdruck' bekäm¬
pfen konnten. Einer dieser Söhne, Ethelred,
wollte einst, als er von den Normännern an¬
gegriffen wurde, erst die Messe anshörcn. Dar¬
über kam er in solche Gefahr, daß ihn nur
sein jüngerer Bruder, der tapfere Alfred, noch
rettete. Letzterer brachte (871) ganz England
wieder zusammen. Aber dieses befand sich,
als er dessen Regierung übernahm, größten-
thcils in der Gewalt der Normänner, die es

sehr



207

sehr übel behandelt hatten. Dock' Alfred riß
seine Nation aus diesem traurigen Zustande
heraus. Er, dem seine Mutter, die ihn im
Lesen unterrichtete, zuerst einigen Geschmack
an Kenntnissen beygebracht hatte; er bildete,
sowohl durch diese Kenntnisse, als durch Erfah¬
rungen von mancherley Art, seine vorzüglichen
Geisteskräfte so glücklich aus, daß er der so
sehr geschwächten Macht der Engländer einen
ganz neuen Schwung geben konnte. Dieß ver¬
ursachte ihm jedoch einen schweren Kampf.
Er hatte die Normänner aus Messer vertrieben ;
er hatte ihnen zur See einen so entscheidenden
Sieg abgewonnen(den ersten, den eine engli¬
sche Flotte gewann), daß die Normänner ihm
einen Frieden antrugen. Aber die treulosen
Leute benutzten die Friedeuszeit, um den Al¬
fred (878) desto sicherer zu überfallen. Das
noch durch keine Festungen verwahrte England
kam sehr bald in ihre Gewalt. Alfred selbst
mußte sich vor ihnen verbergen. Im Geheim
hielt er sich in den Morästen von Sommerset
auf, wo er bey der Heerde eines königlichen
Hirten als Knecht diente. Indessen zerstreu¬

ten
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ten sich die Normänner im ganzen Lande. Al¬
fred fieng an, einige Getreue um sich herum
zu versammeln. Er griff die Normänner bald
hier, bald da mit glücklichem Erfolg an. Sei¬
ne Angelsachsenbekamen wieder Muth. Alfred
glaubte sich nun stai-k genug, die Verschanzun¬
gen der Normänner erstürmen zu können. Um
die Lage und Einrichtung derselben auszukund¬
schaften, stahl er sich, als Meisiersänger geklei¬
det, hinein, und es glückte ihm. Nun schlug
er die Normänner mit solchen Erfolg, daß sie
entweder Christen werden, oder die Insel ver¬
lassen mußten. Alfred beruhigte sich aber nicht
dabey, die Normänner besiegt zu haben; er
both auch seine ganze Klugheit'und Sorgfalt
auf, den künftigen Einfällen der Normänner
nachdrücklich vorzubeugen. Er legte Festungen
an und versah sich mit einer Flotte. Bey bey¬
den konnte er die Hülfe von Ausländern nicht
entbehren. Seine Schiffe bauten Friesläuder,
und seine besten Matrosen gaben Normänner
ab. Die wehrhafte Mannschaft seiner Nati¬
on theilte er in Regimenter und Compagnien,
theilte er in zwei, Hälften ab, die in Ansehung

des



des Kriegsdienstes jährlich miteinander abwech¬

selten. Die Fruchtseiner vortrefflichen Anstal¬

ten war eine so ausserordentliche Sicherheit des

Eigenthums, daß es niemand wagte, Dinge

von Werth, die Alfred an den Landstraßen oh¬

ne Wache aufhängen ließ, zu entwenden. Der

musterhafte Regent Alfred gehört auch unter

die vorzüglichsten Schriftsteller dieses Zeitalters,

der die Psalmen Davids, die Fabeln dcS Ae-

sops, und noch andere, besonders historische

Schriften, in die Sprache seiner Nation über¬

trug.

Alfreds Nachfolger hatten weder Talente

noch Glück genug, ihr Reich gegen die Anfälle

der Normänner zu schützen. Zwar vergrößerten

sie ihre Einkünfte durch den Tribut, den ihnen

der südliche Theil von Schottland, und der

nördliche von Wallis, entrichten mußte; zwar

verwahrten sie manche Stadt mit Mauern;

aber ihr Ansehn wurde durch stolze und herrsch¬

süchtige Prälaten so vermindert, und die Ver¬

theidigungsanstalten zu Wafferund zu Lande so

vernachläßigt, daß man den Normännern bald

keinen nachdrücklichen Widerstand mehr cnt-

Galletti Weitg. 6r Th. O ge-
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gegen setzen konnte. Der vornehmste Urheber
dieser traurigen Verfassung war Dunstan, ein
Angelsachse von guter Herkunft, der seine vor¬
trefflichen Gsistesgabcn zu-Erwerbung mannig¬
faltiger Kenntnisse benutzt hatte, der aber auch,
auf diese Kenntnissestolz, den Plan entwarf,
den englischen Staat unter eine geistliche Re¬
gierung zu schmiegen. Nachdem er als Mönch,
durch seine äusserst strenge Lebensart, die allge¬
meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, so
glückte es ihm, unter die Hofgeistlichsn versetzt zu
werden, und, unterstützt vom ErzblschofOdo, bis
zur Stelle eines Verwalters der königlichen
Einkünfte emporzusteigen. Nun vermehrte sich
die Anzahl der Klöster in England ganz ausser-
vrdentlich. Mit der Zahl der Mönche wuchs
auch Dunstans geistlicher Stolz. Er und der
Erzbischof Odo verlangten, der König Edwi
sollte sich ganz nach ihren Vorschriften richten.
Edwi hatte (95 z) die schöne Elgive zur Ge¬
mahlin gewählt. Aber sie war im vierten Gra¬
de mit ihm verwandt; daher wollten ihn Odo
und Dunstan die Heyrath mit derselben nicht
gestatten. Doch Edwi bleibt bei) seinem Ent-

schlus-
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schlusse. Das Hochzeitmahl ist vorüber. Ed-
wi begiebt sich nun zu seiner zärtlichst gelieb¬
ten Elgive. Aber Odo und Dunstan gehen
ihm nach, und reisten sie aus seinen Armen.
Der unbarmherzige Odo brennt mit einen glü¬
henden Eisen Schandmahle auf die reihende
Wange der Elgive, und sperrt sie hernach in
ein Kloster ein. Edwi's Zorn erwacht jetzt in
seiner ganzen Lebhaftigkeit. Dunstan wird,
wegen der Verwaltung der königlichen Einkünf¬
te, znr Verantwortung gezogen, und fortgejagt.
Elgive entwischt dem Kloster, um in die Arme
ihres Gemahls zurückzukehren. Auf dem We¬
ge dahin läßt sie Odo überfallen, läßt ihr die
Muskeln und Flechsen zerschneiden,damit sie
sich zu Tode bluten muß ! Odo weiß seine geist¬
liche Macht auch so nachdrücklich zu brauchen,
daß der König, den er in den Bann thut, sei¬
nem Vetter Edgar den Thron überlassen muß.
Dunstan, der nun wieder zurückgerufen wur¬
de, stiftete als Erzbischof uoch eine Menge neue
Klöster. Edgar gab zur Ausstattungderselben
gerne her, weil ihm Dunstan in seinen Liebes¬
händeln nicht störte. Man hatte ihm die Sehön-

O 2 heil
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heit einer gewissen Gräßn Elfleda so reihend
geschildert, daß er seinem Günstling Athelwald
den Austrag gab, nähere Kundschaft von ihr '
einzuziehen. Athelwald reiset zu ihr, und fin¬
det sie so äusserst liebenswürdig, daß er sie
selbst heyrathet. Dem Könige, dem er ihren
Anblick sehr sorgfältig entzieht, beschreibt er
sie als ein ganz gewöhnliches Frauenzimmer.
Aber die Täuschung wird dem König verrathen,
und dieser beschließt nun, sich zu rächen. Er
dringt darauf, die Elsteda zu sehen. Athel¬
wald, der seiner Gemahlin nun alles gesteht,
bittet sie inständigst, vor dem Könige ihre Rei¬
he so sehr als es ihr möglich sey, zu verbergen.
Die weibliche Eitelkeit der Elfleda bewirkte
aber gerade das Gegentheil. Noch nie war
der Glanz ihrer Schönheit blendender. Athel¬
wald wird auf der nächsten Jagd erstochen,
und Elfleda hat nun die Ehre, Königin zu wer¬
den. Nun wünschte sie aber auch, daß ihr
Sohn Ethelred einmal König werden möchte.
Um diesen Wunsch befriedigen zu können, muß¬
te ihr Stiefsohn sterben. Aber eben dieser
Ethelred, der Sohn der Elfleda, war Ursache,

daß
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daß England unter die Herrschaft derNormän-
ner kam. Unter Dunstans Regierung war
Flotte und Landmacht so in Verfall gerathen,
und die weltlichen Herren, die sich über die
stolzen Anmaßungen der Prälaten ärgerten, ge¬
horchten dem Könige so w.nig, daß die Ver¬
theidigung des Landes unmöglich wirksam aus¬
fallen konnte. Daher wurden die Normänner
bald wieder so mächtig, daß der Tribut, den
sie erzwängen, seit (961) von bisauf 48000
Pfund stieg. In der Verzweiflung faßte E-
thelred (iooz) den Entschluß, alle Normänner
die in England ansäßig waren, auf einmal er¬
morden zu lassen. Ihren Tod rächte nun der
dänische König Suen, dessen Sohn, Knud der
Große, England mit den nordischen Reichen
vereinigte.

S z Zün-
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Unter dcn aus der karlingischen Monarchie entstan¬

denen Staaten gelangt der deutsche zum vore

züglichsten Ansehn.

^she Dänemark eine so ahnsehnliche Rolle

ans dem Schauplatze der europäischen Geschich¬

te spielte, war es, so wie manche andre Lan¬

der und Völker in Europa, einige Zeitlang der

Herrschast des deutschen Reichs unterworfen,

welches, seit dem Abgänge der Karlinger, zu

einem ganz vorzüglichen Ansehn gelangte. Wäh¬

rend daß die Könige von Frankreich mit ihren

mächtigen Vasallen kämpften, daß in Italien

zwey Partheyen wütheten, daß die Könige von

England von den Normännern geängstigt wur¬

den, daß in Spanien die Christen der mauri¬

schen Herrschast sich immer mehr zu entziehen

such-
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suchten, daß die Kaiser zn Constantinopcl ziemlich

glückliche Versuche machten, den geschwächten

Arabern ihre ehemaligen Länder wieder wegzu¬

nehmen; während der Zeit bildeten sich die

Kräfte der Könige von Deutschland zn einer

so furchtbaren Größe aus, daß sie nicht nur

über die Ungern, Polen und Dänen einige

Herrschaft ausüben, sondern daß sie auch die

Kaiscrwür.de, nebst der Regierung über Itali¬

en, sich anmaßen konnten. Dieß geschah haupt¬

sächlich zur Zeit der deutschen Könige aus dem

sächsischen Herzogshause.

Als mit Ludwig dem Kinde der karlingi-

sehe Mannssiamm (911) sich endigte, hatte fast

jedes deutsche Hauptvolk seinen eignen Herzog»

Schwaben stand zwar noch unter der Aufsicht

zweyer Sendgrafen, oder Hofkommissarien; die¬

se Sendgrafen aber waren Brüder; auch üb¬

ten sie alle Rechte und alle Gewalt eines Her¬

zogs aus. Sachsen und Thüringen gehorchten

einem Herzoge, dem vortrefflichen Otto dem Er¬

lauchten, der zur Zeit Ludwigs des Kindes ei¬

nen großen Einfluß auf die Regierung hatte, der,,

feit dem Tode seines von den Ungern erschla-

O 4 ge«
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genen Schwagers Burchard, auch über Thü¬
ringen, wo er viele Erbgüter besaß, die Auf¬
sicht übernahm.

Es war jetzt vielleicht der Zeitpunkt, wo
Deutschland in mehrere Staaten zerfallen konn¬
te. Hatten es doch die Söhne Ludwigs des
Deutschen schon in drey Reiche getheilt. Wie
wenn nun jeder Herzog in einen unabhängigen
König sich zu verwandeln wünschte? Am we¬
nigsten mochte es wohl den Herzogen von Bay¬
ern, von Schwaben, und von Lothringen da¬
rum zu thun seyn, einem neuen Oberherzoge
sich zu unterwerfen. ^ Denn als zwey Mona¬
the nach Ludwigs Tode (Nov.) über die Wahl
eines neuen Königes Berathschlagungenange¬
stellt werden sollten, so kamen nur die fränki¬
schen, die sächsischen, und die thüringischen
Herren, zusammen. Ihre Wahl fiel ganz na¬
türlich auf den verdienten Herzog Otto, der
aber, sein Alter überlegend, die Ehre, der
König der Deutschen zu seyn, dem jüngern
und rüstigern Herzoge der Franken, Konrad l,
überließ, und für den kleinen Uebcrrest seines
Lebens (er starb schon im folgendem Zahre 212

mit



217

mit der Regierung über Sachsen und Thürin¬
gen sich begnügte.

Konrad I sah sein königliches Ansehn ge¬
waltig eingeschränkt. Im nordlichen Theile
von Deutschland war es fast ganz unbedeu¬
tend, und auch im südlichen galt es nur we¬
nig. Die Herzoge von Bayern und von
Lothringen weigerten sich standhaft, ihn für
einen Oberherrn zu erkennen. Jener schloß
sich gar an den König von Frankreich an.
In Schwaben behauptete Konrad seine Kö¬
nigsrechte noch am nachdrücklichste». Ein¬
Fehde, welche die bisherigen Sendgrafen mit
dem Bischof von Costnitz angefangen hatten,
gab ihm Gelegenheit, die Negierung dieses
Landes nach seinen Absichten einzurichten. Die
Sendgrafen wurden zum Tode verurtheilt,
und an ihre Stelle trat ein von ihm ernenn-
ter Herzog. Desto weniger gelang es ihm,
die gar zu große Macht des jungen Herzoge
von Sachsen und Thüringen, Heinrichs, ein¬
schränken.

Das Gebieth des Herzogs von Sachsen
begriff fast ganz Niedersachsen und Wcstpha-

O ; len.
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len. Zum Hcrzogthume Thüringen gehörte
noch dos nordliche Franken. Dem Herzoge
von Sachsen waren auch schon einige wendi¬
sche Völker unterworfen. Er beherrschte einen
größer» Theil von Deutschland, als der König,
und Heinrich mochte den unabhängigen Herrn
gar zu auffallend spielen. Kenrad glaubte sich
daher berechtigt, ihm eins von seinen beyden
Herzogtümern (die doch eigentlich nur noch
erbliche Statthalterschaften vorstellten), abzu¬
sprechen. Allein Heinrich weigerte sich, von
den sächsischen und thüringischenHerren auf¬
gemuntert, standhaft, ein Herzogthum abzu¬
treten. Eberhard, Konrads Bruder, der an
der Spitze eines Heeres ihn dazu zwingen
sollte, wurde bey Ehresburg schrecklich zurück¬
geschlagen. Nun zog aber Kourad (914)
gegen den Herzog Heinrich selbst zu Felde, der,
auf diesen Angriff gar nicht vorbereitet, in
seine Burg Grone wahrscheinlich in Westpha-
lcn sich einschließen mußte. Schon war sein
Muth gesunken; schon glaubte Konig Konrad,
den Herzog in seiner Gewalt zu haben, als
dessen ehemahliger Hofmeister, der Graf Diet¬

mar,



mar, ihn durch eine glückliche List rettete. Er
verkündigte ihn ganz unvermuthet den Anzug
einer ansehnlichen Neitcrschaar, die zur Hülfe
der Burg herbeyeilen sollte. Heinrichs Kriegs-
lcute bekamen nun neuen Muth, und Konrad,
der dem Gerüchte glaubte, fand es für rath¬
sam, die Belagerung aufzuheben. Da er sich
von Heinrichs überwiegender Macht immer
mehr überzeugte; da ihn überdies auch noch
andre Kriegshande! bcschasstigten, fs gab er
die Unternehmungen gegen den Herzog Hein¬
rich völlig aus. Zur Fortsetzung derselben ließ
ihm aber auch seine kurze Regierung (er starb
schon yi8) keine Zeit. Da er keinen Sohn
hinterließ, so schmeichelte sich sein Bruder
Eberhard mit der Hoffnung, sein Nachfolger
zu werden. Allein Konrad, bey welchem der
bevorstehendeernsthafte Schritt jede Leiden¬
schaft niederschlug, ließ sich von seinem-Bru¬
der das feyerliche Versprechen geben, die Zei¬
chen der königlichen Würde dem Herzog Hein¬
rich, dem machtigsten und angesehensten unter
den deutschen Fürsten, auszuliefern. Eber¬
hard hielt dieses Versprechen, obgleich die Er¬

füllung
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füllung desselben ihm viele Ueberwindung koste¬
te. Er überbrachte (919 April) dem Herzoge
Heinrich die Neichskleinodien; er stellte ihn
zu Fritzlar den fränkischen und sächsischen Her¬
ren als ihren neuen König vor, und diese wa¬
ren mit der Wahl sehr wohl zufrieden. Die
gute Meynung, welche die Versammlungvon
dem neuen Könige hegte, wurde aber noch
durch die Bescheidenheit desselben vermehrt.
Der Erzbischof von Mavnz wollte den Antritt
seiner Königswürdc durch die Salbung und
Krönung feyerN; aber Heinrich lehnte diese
Ehre von sich ab, und eben dieß machte auf
die versammeltenHerren einen so rührenden
Eindruck, daß sie seinen Nahmen frohlockend
ausriefen. So fieng Heinrich I, der Sachse,
dem nur ein Mährchen den Beynahmen des
Vogelstellers verschafft hat, die Reihe der säch¬
sischen Könige und Kaiser an.

Heinrich, damahls 4z Jahre alt, verband,
mit einem wohlgcbildeten Körper, alle Eigen¬
schaften des Geistes, die einem glücklichenBe¬
herrscher der damahligen Deutschen unentbehr¬
lich waren. Er besaß Klugheit, Muth, Gei-

stesge-
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stesgcgenwart und Kriegserfahrung. Er war,
als er König wurde, zum zweytenmahl verhey-
rathet. Seine erste Gemahlin Hatburg, die
Tochter eines thüringischen Grafen, eine schöne
Nonne, mußte ihm zu Gefallen das Kloster
verlassen. Der Bischof von Halberstadt er¬
klärte es für eine höchst sündliche Handlung,
ein Gott gewidmetesFrauenzimmer durch den
Ehestand zu entheiligen; allein der Kaiser Ar¬
nulf, dem Heinrich feine Noth klagte, befahl
dem eifrigen Bischof, den Heinrich, und seine
Hatburg, vom Bann wieder loszusprechen.
So sehr aber die reihende Hatburg den Hein¬
rich anfangs entzückt hatte, so fand er sie doch
nach einiger Zeit weniger liebenswürdig. Sie
schien ihm nun gut genug, ihr ehemahliges
Nonnenlcben wieder fortzusehen. Die über
die mit ihr gepflogene Verbindung entstandene
Regungen seines Gewissens mochten aber viel¬
leicht nicht so lebhaft seyn, als ein neues Lie¬
besfeuer, das ein andres schönes Frauenzimmer
in ihm entzündete. Mathilde, die Tochter
eines sächsischen Grafen, die zu Hetvorden,
unter der Aufsicht der Aebtissin, ihrer Tante,

lebre,
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mächtig, daß er dem Verlangen, sie zu besitzen,
nicht wicdersiehen konnte. Sie wurde die
Mutter seines Nachfolgers, Otto I, und noch
zwey andrer Söhne. Von der Hatburg hatte
Heinrich einen Sohn, der Thankmar hieß.

Heinrich hatte sich, ehe er deutscher König
wurde, nicht allein mit Liebesgeschichten und
der Zagd beschäfftigt; er hatte seinen Muth
und seine Tapferkeit schon in manchem Fcld-
zuge gegen den König Konrad und die Wenden
geübt. Sein Ausehn und seine Macht war
so furchtbar, daß die Herzoge von Schwaben
und Bayern ihn für ihren Oberherrn erkann¬
ten; daß der Herzog von Lothringen mit dem
deutschen Reiche wieder in Verbindung trat,
und Heinrichs Schwiegersohn wnrde. Karl
der Einfältige konnte den Krieg, den er wegen
der Trennung von Lothringen anfieng, nicht
lange fortsetzen, weil er in seinem eignen Reiche
schon einen lebhaften Kampf hatte. Wie gern
hatte er Heinrichs Beystand in Frankreich be¬
nutzt! Aber Heinrich war zu klug, die Auf¬
merksamkeit,die ihm Deutschland zur Pflicht

machte.
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se Aufmerksamkeit aber erforderten die Angriffe
der Normänner, der Slawen und. der Ungarn.

Die Normänner oder Dänen erneuerten
um diese Zeit ihre Versuche, im nordlichen
Theile von Deutschland, an den Küsten der
Ost- und Nordsee, sich festzusetzen. Einer
von den kleinen jütlandischen Königen, Nah¬
mens Gorm, hatte das Glück gehabt, ganz
Jütland und die dänischen Inseln unter seiner
Oberherrschaft zu vereinigen. Von diesem
Glücke und von seiner vergrößertenMacht an¬
getrieben, wollte er auch die Wenden an der
Elbs, und die Nordsachsen, sich unterwürfig
machen. Heinrich aber zog (9zi) durch das
Land der Obotritcn (Meklenburg) bis in die
Mitte von Jütland, und rückte Deutschlands
Gränze bis über die Eyder hinaus. Zur Si¬
cherheit derselben legte er an der Schleye eine
Festung an, die er mit Sachsen besetzte. So
entstand die Stadt Schleswig, die, als der
Wohnsitz eines Markgrafen, dem ganzen unter
der Aufsicht desselben stehenden Bezirke den
Nahmen gab.

" Die



Die Wenden waren seit Karls des Großen
Zeiten der Gefahr, unter die deutsche Herr¬
schaft zu gerathen, schon manchmahlausgesetzt
gewesen. Auch Heinrich bekriegte sie, und sein
Angriff war (926) besonders gegen diejenigen
gerichtet, welche in der jetzigen Mark Bran¬
denburg wohnten. Er eroberte Brennaburg,
die Hauptstadt der Haveler, oder der Havel-
Wenden.

Die Bemühungen, die Wenden zu unter¬
jochen und zu bekehren, konnten aber so lange,
als die Ungarn ihre feindseligen und räuberi¬
schen Züge nach Deutschland und andern west¬
lichen Landern, fortsetzten, nicht wohl gelin¬
gen. Der Kampf mit den Ungarn war zu
lebhaft, als daß man auf die ernstliche Aus¬
führung andrer Unternehmungenhatte denken
können. Die Ungarn fanden sich alle Jahre
ein. Sie drangen bis in die Mitte von Deutsch¬
land vor, und plünderten und verwüsteten es
auf eine schreckliche Art. Die Deutschen hat¬
ten zu wenig Netteren; auch war ihre Neiterey
zu schwer gerüstet, um mit den Ungarn, die
gcbohrne Husaren vorstellten, in ein glückliches

Ge-
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Gefecht sich einzulassen. Der tapfere Heinrich
sah alle seine Anstalten, die schrecklcchen Un¬
garn abzuhalten, vereitelt. Diese drangen
südlich du.rch Bayer'n bis an den Bvdensee
durch, brennten das Kloster St. Gallen ab,
und mißhandelten Franken, Schwaben und
Elsas. Ein andrer Haufe derselben fiel über
Thüringen und Sachsen her. Heinrichs Fuß¬
volk wurde größtentheils niedergehauen. Zum
Glück fiel (yaz) einer der Oberanführer der
Ungern den Deutschen in die Hände. Das
Verlangen der Ungern, ihn wieder in Frey¬
heit zu sehen, benutzte Heinrich, ihnen das
Versprechen eines neunjährigen Waffenstill¬
stands abzuzwingen. Dadurch gewann Hein¬
rich Zeit, seinen Anstalten gegen die Ungern
ihre Vollendung zu geben. Zuerst übte er
seine Cavallerie in der Art von Gefecht, die
sich für den Angriff der Ungarn am vorzüg¬
lichsten paßte. Solche Uebungen stellten an
seinem Hofe eine Hauptlustbarkeitvor. Bald
wurden diese Waffeuspiele auf allen Edelhöfen
nachgeahmt, und Deutschland erhielt dadurch
eine große Anzahl gewandter Reiter. Bisher

Galletti Wcltg. 6r Th. P hat-



hatten die Ungern ihre räuberischen Streife-
rcyen fast ungehindertausdehnenkönnen, weil
sie nirgends durch Festungen aufgehalten wur¬
den; auch war eben dieser Mangel die Ur¬
sache, daß man ihrer Raubsucht fast alles über¬
lassen mußte. Heinrich ließ daher verschiedene
Serter im östlichen Deutschland mit Mauern
einschließen. Die Deutschen nennten solche
Oerter Burgen. Zur Besatzung derselben
wurde der yte Mann von den freyen Bewoh¬
nern des Landes (den Stammvätern des nie¬
dern Adels) ausgebothen. Zur Unterhaltung
derselben, und zu einem für den Nothfall be¬
stimmten Magazin, diente der dritte Theil der
Früchte, die in dem zu einer Burg gehörenden
Bezirke gebaut wurden.

Indessen näherte sich (934) das Ende des
yjährigen Waffenstillstandes. Heinrich ver¬
sammelte noch vorher die angesehensten Her¬
ren der Nation. Er stellte ihnen die Noth¬
wendigkeit, die Ungern mit der standhaftesten
Tapferkeit zu bekämpfen, in den rührendsten
Ausdrücken vor; er schilderte ihnen das Un¬
glück, welches die Ungern bisher über die

Deut-
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Deutschen verbreitet hatten, auf die eindrin¬
gendste Weise, und er flößte ihnen zu den von
ihm gemachten Anstalten das größte Zutrauen
ein. Die tapfern Manner des deutschen Vol¬
kes entbrannten von der Begierde, den Ungarn
entgegen zu ziehen. Diese drangen wieder in
zwey großen Schwärmen ins Land. Den
einen, der sich bis nach Niedcrsachsen gewagt
hatte, schlugen Heinrichs Feldherren, ehe er
noch selbst herbeykommenkonnte. Heinrich
rückte nun gegen den Schwärm an, der in
Thüringen eingefallen war, und in der Nähe
von Merseburg sich gelagert hatte. Vor denk ^
Angriffe gab er seiner Neiterey die Anweisung,
festzuschließen, und die ersten Pfeile der Un¬
gern mit ihren Schilden abzuhalten, alsdann
aber in aller (Geschwindigkeit auf sie loszuge¬
hen. Dieß that so gute Wirkung, daß die
darüber bestürzten Ungern sich schnell zur
Flucht wendeten, und den siegreichen Deut¬
schen nicht nur ihr Lager, sondern auch alle
Beute und alle Gefangnen, die sie schon zn-
sammengetrieben hatten, überließen. Die
Ungern wagten nun zwanzig Zahre lang kei¬
nen neuen Einfall in Deutschland.

P a Hein?
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Heinrich überlebte den Sieg über die Un¬
gern nur noch zwey Jahre. Mit einem star¬
ken Fieber reifere er (yzs) von der Jagd nach
Ersurth, wo auf seinen Antrag die Großen
der Nation sich versammelt hatten. Kanin
konnte er ihnen seinen Sohn Otto noch zu
seinem Nachfolger empfehlen. Er gieng von
Ersurth nach Memmleben an der Unstruth.
Hier starb er (am 5. Jul.) Seine Leiche
wurde nach Quedlinburg gebracht. Heinrichs
Verdienste um Deutschlandwaren so einleuch¬
tend, aber auch so allgemein anerkannt, daß
er von jedermann geliebt und geschätzt wurde.
Wenn das Recht der Erstgeburth entschied,
so mußte Thanklnar, der Sohn der Hatburg,

,
Heinrichs Nachfolgerwerden. Allein Heinrich
war, als Thankmar gcbohren wurde, nur noch
Herzog. Otto war dagegen der erste Sohn
des Königes Heinrich. Ihm gebührte also,
wie man glaubte, das Recht, des Vaters
Krone zu erben.

Otto I, war von starkem Körperbau, von
trotzigem Ansehn. Aus seinen Augen sprühe-
ren rötbliche Funken. Aus diesen Augen schoß
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zuweilen ein dem Blitzsirahle ähnlicher Blirk.
Das rothe Gesicht machte ein langer Bart
noch auffallender. In seinem Charakter wa¬
ren Selbstthätigkcit, Beharrlichkeit, Tapfer¬
keit und Ehrsucht die vornehmsten Züge. Al¬
les, was er unternahm, sehte er bis zur gänz¬
lichen Ausführung mit Standhaftigkeit fort,
und doch unternahm er manches, wozu ihn
nur sein Ehrgeitz antrieb. Obgleich mit sei¬
nen nächsten ''Verwandten fast ununterbrochen
in Handel verwickelt, gelang es ihm doch, die
deutsche Herrschaft über die Dänen und Sla¬
wen zu befestigen und zu erweitern, den Un¬
gern die Neigung, in Deutschlandeinzufallen,
völlig zu benehmen, und die römische Kaiser¬
krone nnt der deutschen Königswürdc in Ver¬
bindung zu bringen. Er spielte Karls des
Großen Rolle nach, und er spielte sie mit ziem¬
lich glücklichem Erfolge.

So sehr Heinrich und Otto das Zutrauen
und die Liebe der Nation besaßen, so innig
kpänk»e es doch die stolzen fränkischen Herren,
die ihr Land als Deutschlands Hauvtprovinz,
die sich als die ersten im deutschen Reiche be-

P z trach-
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trachtete«, daß der König abermals aus sächsi¬
schem Stamme war. Heinrich vermehrte die
Regungen ihres Nationalstolzes noch dadurch,
daß er die vornehmsten Staatsämter den Sach¬
sen anvertraute. Dieß erzeugte zwischen den
frankischenund sächsischen Herren Eifersucht
und Erbitterung, die zuweilen in Fehden aus¬
brach. Der fränkische Herzog Eberhard, Kon¬
rads Bruder,, überfiel einen der vornehmsten
thüringischen Herren, der Äruning hieß, töd-
tete alle Einwohner seiner Residenz, und
brennte den Ort ab. Dafür verurtheilte ihn
Otto zu einer ansehnlichen Geldsumme, und
seine Anhänger mußten sich der Strafe des
Hundetragcns unterwerfen. Diese Demüthi¬
gung vermehrte den Groll ihres Herzens. Da
sich nun Thankmar, der von seinem Bruder,
dem König Otto, beleidigt worden war, gleich¬
falls zu ihnen schlug, so bildete sich daraus
eine furchtbare Parthey, die vieles Unglück
stiftete. Aber Otto war ihr bald zu mächtig,
und Thankmar, der in eine Kirche flüchtete,
starb (9Z9) von einem Spieße durchbohrt.
Dieß war jedoch nicht das einzige Mahl, daß

Otto
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Otto mit einem Bruder zu kämpfen hotte.
Auch sein jüngerer Bruder Heinrich ward sein
Feind. Er hatte den Plan gemacht, ihn, von
dem Herzog Giselbcrt von Lothringen, von
Eberharden und von andern Fürsten unter¬
stützt, der Krone zu berauben. Es entstand
darüber ein heftiger Krieg. Aber Eberhard
und Giselbcrt büßten ihr Leben ein, und Hein¬
rich mußte sich glücklich schätzen, daß sein groß¬
müthiger Bruder ihm verzieh. So glücklich
unterdrückte Otto alle Bemühungen, ihm die
Regierung über Deutschlandstreitig zu machen.
Er war nun (yz?) im Stande, einen Zug
nach Frankreich vorzunehmen, um seinen
Schwager den König Ludwig gegen den Her¬
zog Hugo den Großen Beystand zu leisten.
Hugo spottete über die Deutschen und beson¬
ders über ihre Strohhüte. Otto ließ ihm
aber sagen: er wollte ihm so viele Strohhüte
entgegen stellen, als er noch niemahls beysam¬
men gesehen hätte, und er hielt Wort. Auch
behauptete er die Hoheitsrechte überLothringen.

Otto behauptete sein Ansehen eben sowohl
gegen Einheimische als Auswärtige. Die

P 4 Söhne



Söhne des (?Z7) gestorbenen Herzogs Arnulf
von Bauern wollten unabhängige Herren vor¬
stellen, und dem König Otto nicht huldigen.
Dieser sprach ihnen aber die herzogliche Wür¬
de ab, und ertheilte sie ihrem Onkel Berthold.
Der Herzog von Böhmen hatte seit einiger
Zeit der Oberherrschaft des Königs von Deutsch¬
land sich nicht ganz entziehen können. Aber
ein so rohes Volk, als die damahligen Böh¬
men, konnte sich an eine ordentliche Regierung
so bald nicht gewöhnen. Deswegen war ihnen
auch das Christenthumverhaßt. Da mm der
Herzog Wenzeslaw die christliche Religion eif¬
rig begünstigte, so wurde er von einem großen
Theile seines Volkes nicht geliebt, und sein
Bruder Boleslaw faßte deswegen den Ent¬
schluß, sich an seiner Stelle zum Herzog der
Böhmen aufzuwerfen. Er ließ daher (yzü)
feinen Bruder bey einem Gastmahle ermorden.
Nun bedrohete er auch einen benachbarten
kleinen Fürsten, der sich den Sachsen unter¬
worfen hatte, mit Krieg. Dieser bat den
König Otto um seinen Schutz. Es dauerte
aber doch zehn Jahre, ehe der Herzog Vo-

leslav
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leslaw gezwungen wurde, (950) den König vo»
Deutschland für seinen Oberherrn zu erkennen,
lim den König von Dänemark seine überle¬
gene Macht fühlen zu lassen, brauchte Otto
weniger Zeit. Der Markgraf von Schles¬
wig, den sein Vater Heinrich angeordnet hatte,
kam dem Könige HaraldII (Blauzahn) als
eine unerträgliche Last vor. Er, der schon die
große Handelsstadt Zulin in Pommern in seine
Gewalt gebracht hatte, und die Gränzen sei'nes
Reichs bis in das nordliche Deutschland zu er¬
weitern wünsebte, bemächtigte sich der Festung
Schleswig durch einen Nebersall, und ermor¬
dete den Markgrafen und zwey Abgeordnete
des Königes Otto. Dieser durchzog hierauf
(um 948) ganz Zütland bis an die Meer¬
enge, die es von Norwegen scheidet, und die
ihm zu Ehren der Ottensund genennt wurde.

Schon zu Ludwigs des Frommen Zeiten
hatte ein Mändischer König, der gleichfalls
Harald hieß, auf den Antrieb des Kaisers,
dessen Beystand er brauchte, von einem Mön¬
che aus dem Kloster Corvey, Ansgar, sich in
das Christenthum einweihen lassen. Dieses

P 5 fand
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fand aber unter den Bewohnern Zütlands so
wenig Beyfall, daß Otto's Zeitgenosse es erst
völlig einführen konnte. Harald ließ sich
taufen, und legte zu Aarhus, Nipen und
Schleswig Viöthümer an, die dem Erzbi-
schofe von Hamburg unterworfen waren.

So nachdrücklich Heinrich I die Ungern
aus Deutschland zurück geschlagen hatte, so
versuchten sie es doch noch zuweilen, die Deut¬
schen durch ihre Streifzüge zu beunruhigen.
Sie drangen, nicht lange nach Otto's I Regie¬
rungsantritt, bis ins Halberstädtische, und bis
Mi die Aller vor. Nachdem sie aber tapfer
zurückgetrieben worden waren, kamen sie lange
nicht wieder, bis sie endlich (95 z) Bayern
überschwemmten, und bis Augsburg vorrückten.
Hier erfocht jedoch Otto einen so vollkommnen
Sieg über dieselben, daß sie die Neigung,
Deutschland heimzusuchen, völlig aufgaben.

Sechs-



Sechstes Kapitel.

Die sächsischen Könige Deutschlands bringen die

Kaiserkrone mit dem deutschen Throne in Vr»

bindung.

,Äas schöne Italien war von den ältesten bis

in die neuesten Zeiten der Tummelplatz ehr-

geitziger und herrschsüchtiger Fürsten, die den

Besitz desselben sich streitig machten. In die¬

ser traurigen Lage befand sich Italien besonders

um diese Zeit, wo es weniger durch die Ein¬

falle der Araber und Ungern, als durch die

Unruhen seiner Großen, litt; wo ein Italiener

sich über das Unglück des andern freute; wo

die Fürsten sich auf die Regierung eben so we¬

nig, als auf den Gehorsam, verstanden; wo

es



es an Soldaten, an Muth, an guten Anstal¬
ten fehlte; wo Arglist, Giftmischercy und
Meuchelmorddie Hauptzüge im Charakter der
Italiener ausmachten. Unter diesen Umstän¬
den war es für Italien ein Glück, daß es
einen deutschen König zum Oberherrn bekam,
der seine Ruhe und seine Zufriedenheit der
Ehre, den Kaisertitel zu führen, aufopferte.

Nach Arnulfs Abzüge aus Italien war
Berengar der mächtigste Fürst desselben. Bald
mußte er aber die Herrschaft über das herr¬
liche Land mit dem Könige Ludwig von Bur¬
gund theilen, den die Gegenparthey (899)
herbeygcrufcnhatte. Der von den Arabern
geangstigte Pabst sehte ihm (?oi) die Kaiser¬
krone auf, und er zog dreymahl nach Italien,
bis er endlich (90z) das traurige Schicksal
hatte, durch einen Ueberfall in Derengars Ge¬
walt zu gerathen, der ihn der Augen berauben
ließ. Berengar nahm, um sich bey der Herr¬
schaft über Italien zu behaupten, Ungern in
Sold, welche schreckliche Verwüstungenanrich¬
teten. Es wurde ihm (916) auch die Ehre
der Kaiserkrone zu Theil; aber auch Seine

Ge-
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Geschichte hatte ein trauriges Ende. Hie Ober¬
häupter der Gegcnparthey, der Erzbischof von
Mapland, und die Verwandten der Gemahlin
Verengars, die er hatte vergiften lassen, riefen
den König Rudolf II von Burgund nach Ita¬
lien. Verengen wurde geschlagen, und (924)
in der Kirche vor dem Altare ermordet. Ru¬
dolf, der nun von seinem Nebenbuhler befreyt
war, genoß dieses Glück auch nicht lange.
Die Wittwe des Markgrafen Adelbert von
Ivrea, die eben so üppige als herrschsüchttge
Jrmengard, die ihre Schönheit zur Beherr¬
schung der Männer mißbrauchte, streute von
neuen den Saamen zur Uneinigkeit aus, indem
sie den Rudolf seiner Parthey, und die Bur¬
gunder den Italienern, verdächtig machte.
Rudolf fühlte sich"'Saher in Italien so unsicher,
daß er es wieder verließ. Hierauf warf sich
(ya6) Hugo von der Provence, der Bruder
der Irmengard, dem Rudolf für Niederlo¬
thringen seine Rechte über Italien abtrat, zum
Könige dieses Landes auf; ein Herr von Fä¬
higkeiten, der den Pabst und andre Fürsten
Italiens für sich einnahm, der die wichtigsten,

Stel-
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Stellen mit seinen Günstlingen besetzte, der,
mit der Miene der Gollesfürchtigkeit,eben s»
streng gegen geistliche und weltliche Herren,
als auf alles, was auf die Behauptung seiner
Herrschaft Einfluß haben konnte, äusserst auf¬
merksam war. Zu Rom that ihm eine Dame,
die Marvzia, wichtige Dienste.

Die Bürger Roms konnten das reitzende
Bild der ehemahligen Republik noch immer
nicht aus ihrer Phantasie verbannen. Sie
ließen es allenfalls geschehen, daß den ersten
Beamten ihres Freystaates ein deutscher König
mit dem Kaissrtitel abgab. Sie wählten ja
den Pabst, der dem Kaiser die Krone aufsetzte.
Aber in der vermeyntlichen Republik gab es
mehrere im Streite lebende Partheyen, deren
Oberhäupter nicht nur die Bürger, sondern
selbst den Pabst, tyrannisirtcn und mißhandel¬
ten. Am meisten aber wurden der Pabst und
die Römer von einigen Damen tyrannisier;
von der ältern Theodor« und von ihrer Toch¬
ter Marig oder Marozia. Jen«, die Ge- ^
mahlin eines Senators, der Constantin hieß,
ein eben so listiges als schönes Weib, bediente

sich



sich ihrer körperlickemReihe,um ihre Ueppig¬
keit, ihren Geitz, ihre Herrschsucht, ihre Nach¬
begierde zu befriedigen. Sie ließ sich mit dem
Markgrafen Albrecht von Toscana in einen
unerlaubtenUmgang ein. Die Früchte dessel¬
ben waren zwey Töchter, Theodora und Ma-
rozia, die von ihrer Mu.tter in der Kunst, die
Manner zu erobern, frühzeitig genug geübt
wurden. Die Mutter und die Töchter er¬
warben sich so viele Anhänger unter den vor¬
nehmen Römern, daß sie alles durchsetzen
konnten. Der Günstliug der Theodora, Ser-
gius III, wurde Pabst. Eben derselbe soll,
wie die geheime Geschichtebehauptet, mit
seiner Stieftochter Marozia einen Sohn ge¬
zeugt haben, der in der Folge, unter dem
Nahmen Johanns XI, den päbstlichcn Stuhl
bestieg. Die Sittenlosigkeit gieng so weit,
daß Adclbert seine eigene Tochter Theodora
heyrathete, daß sein Sohn Guido die Tante,
Marozia in6 Ehebette »ahm. Die letztere,
die vorher den Markgrasen Alberich von Spo-,
leto zum Gemahl hatte, spielte, so wie ihre
Mutter, die altere Theodora, zu Rom eine

Roll»



14»

Rolle von großer Wichtigkeit. Sie verunei¬

nigte sich mit demPabst Johann X, der gleich¬

falls zu den Günstlingen ihrer Mutter gehört

hatte. Ihr Gemahl Alberich wurde aus Rom

vertrieben; allein Marozia hatte einen so star¬

ken Anhang, daß sie es wagen durste, den

Bruder des Pabstes vor den Augen desselben

niederhauen, ihn selbst aber im Gefangnisse

durch ein Kissen ersticken zu lassen. Sie ließ

nun (928) ihren eigenen Sohn, Johann XI,

der noch ein Kind war, zum Oberhaupte der

Kirche wählen, und da die Engelsburg und

andere Lestungen Roms sich in ihrer Gewalt

befanden, so durste ihrer Herrschast sich nie¬

mand widersetzen. Der König Hugo war erst

ihr Schwager, und hernach ihr Gemahl.

Allein Alberich II, der ältere Bruder des jun¬

gen Pabstes, war mit seiner Regierung zu

Rom so wenig zufrieden, daß er (9Z 6) den

Slitfvater Hugo fortjagte, die Mutter Ma¬

rozia, nebst dem kleinen Pabst, einsperrte,

und sich nun selbst zum Obcrherrn von Rom

auswarf. Er regierte, unter dem Titel eines

Patricias, 20 Jahre lang mir so vieler Gee

walt,
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walt, daß die vornehmen Römer es nicht
wagten, einem andern die Kaiserkroneanzu¬
bieten. Hugo hatte so wenig den Muth, ihm
die Regierung über Rom zu entziehen, daß
er ihm vielmebr seine Tochter zur Gemahlin
gab. Nach Alberichs Tode (?;6) bemächtigte
sich sein Sohn Octavian, dem Macht, Reich¬
thum und eine starke Parthey hinlängliche
Kühnheit einflößten, der Herrschaft über Rom.
Eben derselbe ließ sich, unter dem Nahmen
Johanns XII, zum Pabst wählen. Er kam
aber nach einigen Zahrcn in ein so lebhaftes
Gedränge, daß er den König Otto um seinen
Schutz bitten mußte.

Nachdem sich Hugo einige Zeit lang glück¬
lich behauptet hatte, so bekam er an dem
Markgrafen Bercngar II von Zvrea, einem
AbkömmlingBerengars I, einen gefährlichen
Nebenbuhler. Er suchte ihn in seine Gewalt
zu bekommen, um ihn blenden zu lassen.
Dieser entfloh aber nach Schwaben, dessen
Herzog ihn dem Schuhe des Königs Otto em¬
pfahl. Vergebens both Hugo dem Otto für
die Auslieferung des Verengar>s ansehnliche

Galletti Weltg. 6r. Th. O. Geld-
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Geldsummen. Bercngar kehrte, von-einem
kleinen Haufen treuer Leute begleitet, nach
Italien zurück, und es strömten ihm da so
viele Anhänger zu, daß Hugo mit seinen
Schätzen nach Burgund fliehen mußte. Er
brachte die letzten Tage seines Lebens in einem
Kloster zu (st. 947). Sein Sohn Lothar ver¬
glich sich mit dem Berengar, und beyde waren
nun Könige von Italien. Lothar starb jedoch
bald (950 Nov.), und sein frühzeitiger Tod,
er war erst :o Jahre alt, rührte wahrscheinlich
von einer Vergiftung her. Er hinterließ eine
20jährige, schöne, sehr liebenswürdige Wittwe,
Nahmens Adelheid, die Tochter Königs Nu-
dolph von Burgund. Dieser that Bercngar
den Antrag, der sich, nebst seinem Sohne Adel-
bert (950 Dec.) zu Pavia krönen ließ, diesen
Sohn zu heyrathen. Adclhcit konnte sich je¬
doch nicht entschließen, mit dem Sohne des
Mörders ihres Gemahls sich zu verbinden.
Um der Zudringlichkeit auszuweichen,beschloß
sie zum König Otto von Deutschland, an dessen
Hofe ihr Bruder Konrad erzogen worden war,
sich zu begeben. In Como wurde sie aber an-

gehal-
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gehalten, wurde sie von der Willa, der Ge¬
mahlin Berengars äusserst gemißhandelt, und
sodenn in einen dunkeln Thurm des Schlosses
Garda eingesperrt. Aus diesem Schlosse half
ihr ein treuer Kaplan Martin wieder heraus.
Er brachte sie und ihre Kammerfrau, als
Mannspersonen verkleidet, durch eine Oeff-
nung, die er unter der Mauer des Schlosses
gegraben hatte, in einen Kahn, auf dem sie
über den Gardasce nach einem Walde fuhr.
In diesem irrte sie einige Tage in der größten
Angst, von dem verfolgenden Grafen des
Schlosses eingeholt zu werden, umher, bis sie
ihr Verwandter Azzo in dem Schlosse Canossa,
zwischen Parma und Reggio, aufnahm. In¬
dessen eilte Martin zum König Otto nach
Deutschland.

Otto war seit einigen- Jahren (seit 946)
ein Wittwcr. Er befand sich aber noch in dem
Alter, wo die meisten Mannspersonen für das
schöne Geschlecht noch nicht gleichgültig zu seyn
pflegen. Eine schöne Braut, und ein schönes
Königreich, konnte einen so feurigen Fürsten,
als Otto war, wohl Lust machen, ein Aben-
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theuer zu bestehen. Er schickte seinen Sohn
Ludolf, der jetzt Herzog von Schwaben war,
voraus, und folgte ihm (951) bald selbst" nach.
Martin führte ihm die Braut von Canossa
nach Pavia entgegen, wo er (im Oct.) die
Vermahlung mit ihr vollzog. Otto nennte sich
nun einen König von Italien, und Berengar
kam nach Augsburg, um sein Reich, als ein
Lehn des deutschen Königs, anzuerkennen.

Otto wollte Karls des Großen Rolle in
Italien spiele». Er mußte also auch die Kai¬
serkrone auf sein Haupt bringen, und schon
(9;:) bey seiner ersten Anwesenheit in Italien
bewarb er sich bey dem Pabst Agapetus um
dieselbe; aber der Markgraf Alberich wollte
durchaus seine Einwilligung nicht dazu geben,
und Otto war damahls in Deutschlandzu sehr
beschasstigt, als daß er seinen Aufenthalt in
Italien langer hätte fortsetzen können. Aber
nach einigen Iahren riefen ihn die Italiener
selbst wieder nach Italien. Der Pabst Jo¬
hann XII war mit dem Berengar so unzufrie¬
den, daß er den Otto um seinen Beystand
bath. Ludolf, den dieser (957) hinzuziehen

be-
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befahl, wurde, wie man sagt, ein Opfer der
boshaften Willa, die ihn vergiften ließ. Der
Pabst schickte hierauf zwey Gesandten nach
Deutschland, um Otto's Anzug, der bisher
durch den Krieg mit den Slawen verhindert
worden war, zu beschleunigen. Der Erzbi-
schof von Maynz und andre italienische Fürsten,
fanden sich in Person bey ihm ein. Otto zog
nun (960) endlich selbst wieder über die Al¬
pen. Derengar hatte zwar ein Heer von
60000 Mann zusammengebracht; weil er aber
seinem Söhne Adelbert, zu welchem die Her¬
ren seiner Parthey ein größeres Zutrauen hat¬
ten, die Regierung nicht abtreten wollte, so
sah er sich von dem größten Theile seiner Krie¬
ger bald wieder verlassen. Otto kam daher
ungehindert bis nach Pavia. Verengar und
Adelbert wurden von dem Erzbischofe voit
Mayland, und von andern Fürsten feiner Par¬
they, für unfähig erklärt, die Regierung ferner
zu führen, und der Erzbischof setzte (961) zu
Mayland dem Otto die lombardische Krone
auf. Zu AAfang des folgenden Jahres zog
Otto nach Rom, um (962 Febr.) aus den

Q z Han-
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Händen des Pabstes die Kniserkrone zu em¬
pfangen. Daß aber weder der Pabst, noch
die andern Großen Roms, die Absicht hatten,
dem Könige Otto, vermittelst der Kaiserkrone,
eine uneingeschränkte Herrschaft einzuräumen,
das zeigt sich ans den Bedingungen, unter
welchen ihm diese Krone zu Theil wurde. Otto
mußte nehmlich, wie man behauptet, verspre¬
chen, ohne die Einwilligung des Pabstcs und
der übrigen Häupter der Stadt Rom, keine
neuen Gesetze zu machen; er mußte sich ver¬
pflichten, dem päbsilichcn Stuhle den Besitz
aller ihm von den fränkischen Kaisern und Kö¬
nigen geschenkten Ländereyen zu bestätigen,
und alles, was ihm entzogen worden war,
wieder zu verschaffen. Verengars Macht war
jetzt so geschwächt, daß er sich dem traurigen
Schicksale unterwerfen mußte, alles, waS er
in Italien besessen hatte, zu verlassen, und
mit seiner Gemahlin Willa über die Alpen
nach Vambcrg zu wandern, wo beyde gestor¬
ben sind.

Ein deutscher König genoß nun die Ehre,
mit der Kaiserkronegeziert zu seyn, und er

gab



-47

gab dadurch ein wichtiges Beyspiel für seine
Nachfolger, welche, aller Abentheuerund Un-
glüeksfälle, welche Italiens Verbindung mit
Deutschland nach sich zog, ungeachtet, durch
den Glanz derselben sich immerfort blenden
ließen. Die fcingebildeten und schlauen Ita¬
liener zogen einen deutschen Kaiser einem in¬
ländischen hauptsachlich ans dem Grunde vor,
weil er, wegen der Handel in Deutschland,
nicht immer bey ihnen bleiben konnte; sie
fanden es aber doch sehr lästig, von den Deut¬
schen, die sie Barbaren nennten, sich beherr¬
schen zu lassen, und sie gehorchten daher den
Kaisern nur so lange, als sie mit einer furcht¬
baren Armee in der Nähe waren. Die Kai¬
ser, die ihre Rechte behaupten wollten, mußten
daher mehr als einmahl über die Alpen ziehen,
und wie mancher brave Deutsche krachte der
Eitelkeit seines Königes, den Kaisertitel zu
führen, seine Gesundheit, oder sein lieben,
zum Opfer dar. Freylich nahmen die Deut¬
schen auch italienische Cultur in ihr Vaterland
mit zurück.

Q 4 Otto
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Otto I fühlte den unsichern Besitz der Kai¬
serkrone schon sehr lebhaft. Er traute den
listigen Italienern so wenig, daß er, während
daß er sei» Gebeth in der Petcrskirche verrich¬
tete, seinem Schildknapcn ein bloßes Schwcrdt
über sein Haupt zu halten befahl. Otto hatte
sich auch noch nicht weit von Rom entfernt;
er befand sich noch in Italien, als der junge
Pabsr Johann XII, der sich allen möglichen
Ausschweifungen überließ, und den Otto frey¬
lich als einen Knaben behandelte, den Adel¬
bert in Rom aufnahm, und sich öffentlich
gegen den Otto erklärte. Dieser marschierte
nun von Pavia wieder nach Rom, ließ (96z
Dcc.) in einer daselbst gehaltenen Prälaten-
Versammlung den Johann XII zur Nieder¬
legung der päbstlichen Würde verurtheilen,
und (964 Jan.) den bisherigen geheimen Ar¬
chivar, unter dem Nahmen Leo VIII, zu dessen
'Nachfolger wählen.

Otto traute nun den Römern so viel, daß
er den größten Theil seines Heeres wieder ab¬
marschieren ließ. Der abgesetzte Pabst Jo¬
hann XII und seine Anhänger beschlossen die¬

sen
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sen Umstand zu einer für sie vortheilhaften
Veränderung der Dinge zu benutzen. Der
Kaiser und der Pabst Leo sollten überfallen,
und umgebracht werden. Auf ein mit der
Trompete gegebenes Zeichen wurden Otto und
seine wenigen Leute, auf allen Seiten ange¬
griffen. Mau wollte ihnen den Weg über die
Tiber - Brücke durch Lastwagen verrammeln.
Aber Otto, und seine unerschrockenen Deutschen,
jagten die elenden Römer bald auseinander,
und wie wenig diese Stand hielten, bewiesen
ihre auf dem Rücken empfangenen Wunden.
Mit Mühe hielt Otto seine ergrimmten Leute
zurück, daß sie die eben so feigherzigenals
treulosen Römer nicht alle niederhieben. Er
begnügte sich mit einigen vornehmen Geißeln,
und marschierte nun gegen den Adelbert. Jetzt
brachte es der Pabst Johann durch Hülfe
der galanten Frauenzimmer, mit welchen er
seine Liebeshändcl getrieben hatte, zu einem
neuen Aufstande. Leo VIII war kaum so
glücklich, ins kaiserliche Lager sich retten zu
können. Ihm folgten bald zwey Freunde
nach, die der Pabst Johann mit der schrcck-

Q, ; lichsten



lichstcn Grausamkeit hatte mißhandeln lassen.
Otto wurde durch den Anblick derselben so
aufgebracht, daß er nach Rom eilte, um an
dem Pabst Johann Rache auszuüben. Die¬
ser war aber bereits von einem Römer, der
ihn bey seiner Frau überrascht hatte, so ge¬
züchtigt worden, daß er acht Tage hernach
(964 May) starb. Seine Parthey wählte
zwar einen neuen Pabst; sie mußte ihn aber
bald an den Kaiser ausliefern. Dieser vcr-
lohr jedoch durch Krankheiten, die sich seine
Krieger durch unmäßigen Genuß der italieni¬
schen Lebensfreudenzuzogen, so viele Leute,
daß er (96z) die Rückkehr nach Deutschland
für rathsam hielt. Schon im folgenden Jahre
(966) zog Otto abcrmahls nach Italien, um
den Pabst Johann XIII, den seine Parthey
gewählt hatte, Hülfe zu leisten. Da die Rö¬
mer, denen er so oft verzieh, ihn eben so oft
getauscht hatten, so ließ er jetzt, zum warnen¬
den Beyspiele, viele von den Vornehmstender
Gegenparthey aufhangen, oder in die Verban¬
nung gehen.

Als
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AIS Otto durch sein strenges Verfahren
seine Herrschaft zu Rom befestigt zu haben
schien, so wendete er seine Aufmerksamkeit
auch auf Untcritalien, in welches Griechen
und Saracenen sich getheilt hatten. Die
Griechen, oder Oströmer, waren jetzt wieder
so machtig, daß ihre Freundschaft dem Otto
nicht unbedeutendschien. Durch einige glück¬
liche Kriege hatten sie ihr Land in Europa
wieder bis zur Donau und Sau, in Asien
bis zum Taurus, ausgebreitet. Zu Tauricn
(Krim) besaßen sie Cherson, eine schöne und
feste Handelsstadt. In den Landern am adri-
atischen Meere und in Unteritalien hatten sie
auch noch Besitzungen. Die oströmischen Kai¬
ser dieser Zeit waren aber auch meistens thä¬
tige Regenten, welche die Feinde des Staates
zurücktrieben, und die Bewohner desselben in
Wohlstand versetzten. Dieses Verdienst er¬
warben sich besonders die Kaiserfamilien der
Macedonier und Comnenen. Indessen waren
auch in diesen Familien gewaltsame Thronver¬
änderungen ziemlich häufig. Der brave Kai¬
ser Vasilius, der zur Wiederherstellungder

osirö-



oströmischen Macht so vieles beytrug ^), hatt«
(886) seinen Sohn Leo den Philosophen zum
Nachfolger, der sich seinen Beynahmen durch
seine Liebe für die Wissenschaftenund die
Schrislstellercyerwarb. Er schritt, wegen der
Unfruchtbarkeit seiner drey ersten Gemahlin¬
nen, zur 4ten Ehe. Die 4te Gamahlin wurde
die schöne Zoe, die er anfangs nur als Con-
cubine in seinen Pallast aufgenommen hatte.
Da aber die vornehmsten Geistlichenzu Con-
siantinopel schon die dritte Ehe bedenklich fan¬
den, so wurde Leo, der ihre Vorstellungen
nicht achtete, in den Kirchenbann gethan.
Dennoch entschied (911) die Stimme der
Großen für die Thronfolge des Sohnes der
Zoe, Constantius VII, der sich auch gegen den
Gegcnkaiser Nomanus behauptete, ob er gleich
seine Thätigkeit weniger der Staatsverwal¬
tung, als den Wissenschaften, widmete. Sein
Sohn Romanus II, der ihn (95?) vergiftet
haben soll, wurde schon nach wenigen Jahren
(?6z) von seiner Gemahlin Theophauia aus

der
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der Welt geschafft. Seine Söhne verdrängte
ihr Stiefvater Nicephorns II (Phocas), der
den Thron seiner Tapferkeit zu verdanken hat-
te, aber bald (969) ein Opfer der rachsüchti¬
gen Thcophania wurde. Der auf dem Kaiser--
thron nun erhobene Mörder Johannes Tze-
misces, ein Armenier, verbannte die Theo-
phania aus dem Reiche, und behandelte da¬
gegen ihre Söhne, die auch seine Nachfolger
wurden, sehr edelmüthig. Das Ende seiner
verdienstvollen Regierung wurde (97z) gleich¬
falls durch Gift beschleunigt.

Der letztere oströmische Kaiser Johannes
war es nun, mit welchem Otto I einen Ver¬
gleich schloß. Der Vorganger desselben, Ni¬
cephorns, hatte dem Otto durch eine Gesandt¬
schaft, die ihm Ehrengeschenke überreichte,
eine freundschaftliche Verbindung antragen
lassen. Otto wollte diesen Antrag benutzen,
um Apulien und Calabricn unter seine Herr¬
schaft zu bringen, und seinem Sohne eine kai¬
serliche Prinzessin zur Gemahlin zu verschaffen.
Er schickte deswegen (968) den Bischof Luit-
prand von Cremona, mit der zurückreisenden

Ge-
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Gesandtschaft,nach Constantinopel. Der Bi¬
schof mußte sich eine Behandlung gefallen
lassen, die den Stolz der Ostvömer, und die
Verachtung, die sie gegen die Franken hegten,
sehr auffallend beweiset. Als er, um der oc-
cidentalischen Kaiscrwürde Ehre zu machen,
seinen Einzug in Constantinopel mit großer
Pracht halten wollte, mußte er lange im Re¬
gen vor dem Thore warten. Nicephorus, den
der Gesandte als einen sehr haßlichen Mann
beschreibt, schimpfte auf den Kaiser Otto,
nennte ihn einen Mörder und Mordbrenner
her, nachdem er den Vcrengar und dem Adel¬
bert alles geraubt, nachdem er die vornehm¬
sten Römer hatte hinrichten lassen, nachdem
es ihm nicht gelungen wäre, seine (des Kai¬
sers) Städte sich unterwürfig zu machen, ihn
jetzt als einen Spion an seinen Hof schicke.
Nicephorus erlaubte sich auch, von Otto's
Kriegsmacht sehr verächtlich zu sprechen, und
von seinen Kriegern zu behaupten, baß sie
eben so wenig zu Pferde als zu Fuß fechten
könnten, daß ihre großen Schilde, ihre schwe¬
ren Panzer und ihre langen Schwerhtcr sie

unbe-
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ttnbehülfllch machten; daß der Bauch ihren
Gott vorstellte, daß sie blos im Rausche tapfer
waren und dergleichen mehr. Niccphorns
fand es höchst verwegen und unerträglich, daß
sich Otto einen römischen Kaiser nennte. Er
verlangte, daß er die Fürsten von Bcnevent
und Capua nicht mehr in Schutz nehmen sollte.
Dieses unanständig - stolzen Tones ungeachtet,
willigte Nicephorus doch endlich in die Vcr-
heyrathung der Prinzessin Theephania, der
Tochter des Kaisers Romanus II, an Otto's
Sohn. Otto sollte die Braut an einem ge¬
wissen Orte in Uuteritalien abholen lassen.
Anstatt der Braut erschienen aber ganz un-
vcrmuthct griechische Soldaten, die in einem
Hinterhalte verborgen gewesen waren, und
diese hieben diejenigen nieder, welche die Prin¬
zessin in Empfang nehmen sollten. Otto,
dessen Armee schon in Apulien und Calabrien
eingedrungen war, eilte, an den arglistigen
Griechen Rache auszuüben. Unvcrmuthet er¬
eignet sich eine Sonnenfinsternis' (y68). Die
abergläubischen Deutschenerwarten voll Angst
die Annäherung des jüngsten Tages; mit nn-
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glaublicher Bangigkeit zerstreuten sie sich nach
allen Seiten, um Zufluchtsörter zu finden;
sie verkriechen sich sogar hinter Kisten und
Weinfässern, und hinter Karren. Ihr Muth
wachte jedoch bald wieder auf, und die über¬
müthig gewordenen Griechen erfuhren es zu
ihrem großen Nachtheile. Die unbarmher¬
zigen Deutschen schnitten allen Griechen, die
sie auf der Flucht gefangen bekamen, die Nase
ab, und die griechischen Bewohner Unterita-
licns mußten dem Kaiser Otto Tribut ver¬
sprechen. Johann Tzcmisces, des Nicepho-
rus Nachfolger, verglich sich (972) mit dem
Kaiser Otto. Er überließ demselben ganz Un¬
teritalien, ausser Apulicn und Calabrien, und
schickte dem Sohne Otto's die Prinzessin Theo-
phania. Otto genoß aber die Freude, seinen
Nachfolger mit einer kaiserlichenPrinzessin
vermählt zu sehen, nur kurze Zeit. Er hinter¬
laß (97z Map) seinem Sohne Otto II Gele¬
genheit genug, seine Ruhmsucht zu befriedigen.

Wilde mit geringer Geisteskraft vcrbum
dcne Ruhmsucht war die Hauptleidenschaftdes
erst achtzehnjährigenOtto's II, der schon 14

Jahre
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Jahre alt (y66) die Kaiserkrone empfangen
hatte, und bereits im 7ten Jahre in Deutsch¬
land zum Nachfolger seines Vaters ernennt
worden war. Er gerieth, wegen des Herzog-
thnms Lothringen, mit dem König Lothar von
Frankreich in Streit. Ungeachtet er nun,
um den Streit zu endigen, dem Herzog Karl,
Lothars Bruder, Lothringen überlassen hatte,
so überraschte ihn Lothar (978), als er zu
Aachen ganz vergnügt und sorgenlos lebte,
mit seinem Heere so plötzlich, das; er der Ge¬
fahr, gefangen zu werden, kanm entgieng.
Um sich dafür zu rächen, drang Otto II, noch
im Herbste eben dieses Jahres, unter schreck¬
lichen Verheerungen, bis Paris vor. Er hoffte
diese Stadt auch noch in seine Gewalt zu
bringen; aber seine Hoffnung wurde getauscht.
Er mußte die Belagerung aufheben, und auf
seinem Rückzüge, auf welchem ihn die Fran¬
zosen verfolgten, büßte er viele Leute ein.
Dennoch trat der König von Frankreich alle
seine Rechte aufLothringen an Teutschland ab.

Otto II eilte nun (980) nach Italien, wo
die vorigen Unruhen von neuem ausgebrochen

Gallctti Weltg. 6r Th. N wa-
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waren; wo die Bürger, die ihre» vermehrten

Reichthum zu fühlen auficngen, mit den Edel¬

leuten und Bischöfen in beständigem Kampfe

lebten. Frühzeitig machten reiche und ange¬

sehene Edelleute Vws.iche, die Regierung der

Städte an sich zu reisten. So wurde May-

land, die mächtigste Stadt in Obcritalicn,

von einem gewissen Bonizo, der seinem Sohne

Landnlf zur erzbischöflichcn Würde vcrhalf,

fast uneingeschränkt beherrscht. Aber der Ue¬

bermuth des Vaters.und Sohnes fiel den Mai¬

ländern endlich so unerträglich, daß sie den

Sohn fortjagten, und den Vater, einen Greis,

tödteten. Landulf begab sich zum Kaiser Otto,

und beredete ihn, nach .Italien zu ziehen.

Als dieser Mayland einzuschließen angefangen

hatte, unterhandelte der arglistige Landulf heim¬

lich mit den Oberhäuptern der mayländischen

Bürgerschaft, und der deutsche König sah sich

dadurch zum Abzüge genöthigt.

Otto II durfte sich aber mit Mayland auch

nicht länger beschäfftigen, da sein Freund, der

Pabsi Bencdiet VII, ihn inständigst um seinen

Beystand bath. Cresccntius, den man für

einen
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einen Sohn der berüchtigten Theodor« aus-
giebt, stellte damahls das weltliche Oberhaupt
der Stadt Rom vor, und seine Parthey hatte
ihren eignen Pabst, der Bonifacius VII hieß.
Otto II hielt sich aber nicht lange genug
zu Rom auf, um die Gegenparthey völlig zu
unterdrücken; er eilte (y8i) vielmehr, von
seiner Gemahlin Theophania angetrieben, nach
Unteritalien, um deren vermeynte Erbrechts
auf Apulien und Calabrien geltend zu machen.
Otto's Unternehmung wurde anfangs vom
Glücke begünstigt. Die Eroberung der Städte
Neggio und Tarent (982) kostete ihm wenige
Mühe. Aber seine Schwager, die damahli¬
gen griechischen Kaiser, Basilius II und Con-
stautin IX, die so ungerechter Weise von Otto II
angegriffen wurden, nahmen die auf den In¬
seln vor Unteritalien festsitzendenSaracenen in
ihren Sold. Ueber diese neuen, den Deut¬
schen noch gar nicht bekannten Feinde erfocht
zwar Otto einen vollkommnen Sieg; - die all¬
zugroße Sicherheit/ die dieser Sieg dem jun¬
gen Kaiser einflößte, stürzte ihn aber ins Ver¬
derben. Otto, der die Saracenen aus Jta-
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lien ganz entfernt zu halKt glaubte, sah einige
derselben noch am Ufer herumstreifen. Er
geht (982 Zul.) mit einem kleinen Heere ans
sie los; aber plötzlich sieht er sich von allen
Seiten von Saracenen umringt, die sich mäh¬
rend der Nacht in den umliegendenGebirgen
versteckt hatten. Die Italicner, die sich unter
seinen Truppen befinden, ergreifen sogleich die
Flucht; aber die Deutschen opfern seiner Ver¬
theidigung ihr Leben auf. Die schönsten jun¬
gen Edelleute Deutschlands werden niederge¬
hauen, und der Kaiser sucht sich durch sein
schnelles Pferd längs der Küste zu retten.
Vor ihm ist das Meer, und hinter ihm sind
die Saracenen. Er befindet sich in der größ¬
ten Gefahr. Unvermuthet secgelt ein Schiff
vorbey. Es ist ein griechisches, und also ein
feindliches. Dennoch schwimmt Otto auf das¬
selbe zu; aber seine flehendlichen Bitten, ihn
aufzunehmen, sind vergeblich. Er muß an
das Ufer zurückkehren. Die Saracenen kom¬
men indessen immer näher, und Otto sieht
seinem traurigen Schicksale mit betäubender
Bangigkeit entgegen, als ein zweytes Schiff

vor-



vorbeyseegelt. Er wirft sich zum zweytenmal
las Meer. Aber wie erschrickt er, als auch
dieses Schiff mit Griechen besetzt ist! Doch
es befindet sich unter denselben ein slawischer
Edelmann, der ihn kennt. Auf dessen
Fürsprache nimmt ihn der Schissskapitain
auf. Otto kann ihm seinen hohen Stand
nicht verbergen. Er sieht sich nun in der Ge-
fahr, nach Constantinopelgebracht zu werden,
ltm dieser zu entgehen, stellt er sich, als wenn
er freiwillig, begleitet von seiner Gemahlin,
bey seinen Schwägern einen Besuch ablegen
wollte. Vorher aber will er die Thcophania
im Schlosse Nossano in Calabrien, mit ihren
großen Schätzen, abholen. Die Schütze reitzen
den Schissskapitain; er legt fein Schiff bey
Nossano vor Anker. Indessen hat der slawi¬
sche Edelmann mit der Theophania alles ver¬
abredet. Einige Kammermädchender Theo¬
phania, und der Bischof Theodcrich von Metz,
werden nebst den Lastthieren, wc che mit den
vermeinten Schätzen beladen waren, auf das
Schiff aufgenommen. Während daß die
Griechen begierig die Sacke öffnen, springt
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Otto vom Verdeck ins Wasser. Ein Kriech?
ergreisst ihn zwar bey dem Gewände; die ver¬
kleideten Jünglinge, die sich unter den Kam¬
mermädchen befinden, bringen aber durch ihre
unvermnthet hervorgezogenen Dolche die Grie¬
chen so in Schrecken, daß sie froh sind, ohne
dem Otto und die Theophania, davon seegeln
zu können.

Das Gerücht hatte die Nachricht von der
Gefahr des Kaisers so sehr vergrößert, daß
man ihn in Deutschland einige Zeitlang für
todt hielt. Die deutschen Fürsten eilten daher
(y8z) mit Sehnsucht nach Verona, um ihren
Kaiser wieder zu sehen. Die Freude, die sie
darüber empfanden, war so groß, daß sie
seinem Sohne, einem Kinde von zwey Jah¬
ren, die Krone schon im voraus zusicherten.
Doch Otto I! starb noch am Ende eben dieses
Jahres (am iz. Dec.) Sein Tod war die
Folge einer Krankheit, die ihm der Gram
über seine verunglückten Unternehmungen zu¬
gezogen hatte.

Otto III wurde unter der Aufsicht seiner
Mutter Theophania (die ygo starb) und sei¬

ner
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ner Großmutter Adelheidc die bis yyy lebte)
recht sorgfältig erzogen. Seit seinem achten
Jahre unterrichtete ihn der berühmte Vernnard,
einer der einsichtsvollsten Männer seiner Zeit,

der nicht nur in der Philosophie, und in an¬
dern Wissenschaften, große Kenntnisse besaß,
sondern auch in den Künsien, als in der Mah¬
leren, in der Baukunst und in mechanischen
Arbeiten, eine besondere Fertigkeit sich erwor¬

ben hatte. Durch den Unterricht desselben
wurden Otto's III gute Anlagen so vortreff¬
lich entwickelt, daß Gelehrte, die dem jungen
Kaiser ein schmeichelhaftesKompliment machen
wollten, ihn ein Wunder der Welt nennten.
Aber der in den Wissenschaften und Künsten
so sorgfaltig unterrichtete, junge Kaiser wurde
von seinen weiblichen Vormündirinnen, die

in der Zärtlichkeit gegen ihn wetteiferten, zn
weichlich behandelt, und von den Uebungen,
die dem Körper des jungen deutschen Adcls

Kraft und Festigkeit gaben, zu sehr abgehal¬
ten. Diese Kraft und Festigkeit vermißte
aber Otto III gar sehr bey demjenigen, was

er in Italien auszuführen wünschte.
N 4 Z»
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Zu Rom Hütte indessen der habsüchtige
und boshafte Ceescentins eine so despotische
Gewalt sich angemaßt, daß der Pabst Jo¬
hann XV, dem er nicht den geringsten Antheil
an der weltlichen Herrschaft über Rom gestat¬
tete, den er gleichsam als seinen Gefangnen
behandelte, den jungen Kaiser recht dringend
um Beystand bath. Otto war auch kaum fünf¬
zehn Jahre alt (996) als er schon über die
Alpen zog. Indessen war der Pabst Jo¬
hann XV gestorben, nnd die Oberhäupter der
kaiserlichen Parthey in Rom erkundigten sich
bey dem Otto, wen er als Nachfolger desselben
zu sehen wünschte? Otto und seine Nachgeben,
unter welchen sich der schlaue Erzbischof Wil-
ligis von Maynz befand, waren entschlossen
genug, ihnen den lothringischen Prinzen Bruno,
einen Vetter des Kaisers, vorzuschlagen; die¬
ser bestieg den päbstlichenStuhl unter dem
Nahmen Gregors V, und setzte dem Otto, sei¬
nem Gönner, (im May) die Kaiserkrone auf.
Otto wollte den Cresccntins ans Rom verban¬
nen; aber der gutmüthige Gregor kennte dessen
Arglist so wenig, daß er den Kaiser bath, ihm

Ver-



26)

Verzeihung angedeihcn zu lassen. Aber wie
bald hatte Gregor Ursache, seine Gutmüthig-
kcit zu bereueu! Kaum war Otto IN, von
einem Kriege gegen die Slawen gerufen, nach
Deutschland zurückgekehrt, als Crescentins, der
sehr viele AnHanger hatte, den Gregor fort¬
jagte, und an dessen Stelle den Bischof Jo¬
hann von Piacenza, der den sächsischen Kai¬
sern sein Gluck zu danken hatte, auf den päbst-
liehen Stuhl erhob. Mit diesem neue» Pabste
machte Cresecntius aus, daß die deutsche Herr¬
schaft über Rom ganz aufhören, und daß
Er mit dem Titel eines Patricias die Re¬
gierung führen sollte.

Doch Otto III fand sich (997) bald wieder
in Italien ein. Als er sich der Stadt Rom
näherte, entfloh des Crescentius Pabfl, Jo¬
hann XVI; er wurde jedoch von den Anhän¬
gern des Kaisers eingeholt, und, als ein von
allen Bischöfen in Italien, Deutschland und
Frankreich in Bann gethaner Sünder, schreck¬
lich gemißhandelt. Man riß ihm Augen und
Zunge heraus, schnitt ihm die Nase ab, und
setzte ihn in diesem erbärmlichen Zustande auf

N 5 einen
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einen Esel, auf welchem man ihn, den Schwanz
des Esels in der Hand, durch die Stadt führte.
Sein Gönner Crescentius suchte seine Zuflucht
in der Engelsburg, aber auch diese schützte ihn
nicht immer. Otto ließ ihn, nebst zwölf seiner
vornehmsten AnHanger, hinrichten, und die
Leichen derselben öffentlich aufhängen. Otto
hatte nun zwar die Freude, seinen Vetter
Bruno auf dem päbstlichcn Stuhle wieder be¬
festigt zu sehen; sein deutscher Pabst konnte
aber das italienische Clima und die italienische
Lebensart so wenig vertragen, daß er (yyy) in
der Blüthe seiner Jugend hinwelkte. Otto
brachte es mm dahin, daß Geröert, der be¬
rühmteste Gelehrte seines Zeitalters, unter dem
Nahmen Silvesiers II, Oberhaupt der katho¬
lischen Geistlichkeit wurde. Eine enge Ver¬
bindung mit dem Pabste war dem Kaiser um
so angenehmer, als er den Plan hatte, den
Sitz des römisch - deutschen Kaiscrthumes nach
Italien zu verlegen. Schon zog er die gebil¬
detem Italiener den rohem Deutschen vor,
und wie sehr mußte die letztem das bevorste¬
hende Schicksal kränken, Unterthanen der Ita¬

liener
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liener zu werden! Wahrscheinlich hätten sie

sich alsdann einen andern König gewählt.

Dach Ottos III Plan blieb unausgeführt.

Der mir zu rcitzbarcn Nerven versehene junge

Kaiser fühlte den Eiunuß des italienischen

Himmelsstrichs bis zu einer schwsrmüthigen

Gemüthsstimmuug, die durch das arglistige

Verfahren der Römer noch immer höher ge¬

spannt wurde. Er blieb über 2 Jahre in

Rom; kaum war er aber (1000) nach Deutsch¬

land zurückgekehrt, als er schon wieder nach

Italien zurückeilte. Er bewies zu Rom große

Regentensorgfalt, und behandelte die Einwoh¬

ner dieser Stadt sehr leutselig. Dennoch

zeigten sie sich sehr undankbar; denn als er

den Einwohnern der Stadt Tivoli ihre Em¬

pörung gegen die römische Herrschast verziehen

hatte, wurden die eben so rachsüchtigen als

stolzen Römer darüber so erbittert, daß sie ihn

ganz unvcrmuthet in seinem Pallasie einschlös¬

sen. Der junge Kaiser fand seine Lage aber

so unerträglich, daß er den festen Entschluß

faßte, sich lieber durchzuschlagen, als ein Ge¬

fangner der Römer zu werden. Der Bischof

Berm



Bernnard, sein ehemahliger Lehrer, segnete
den Otto und seine Getreuen ein, und gieng
mit der heiligen Lanze voran. Aber die
Römer zeigten ganz unvermuthet friedfertige
Gesinnungen. Die Oberbefehlshaber des in
der Nähe von Rom stehendefi kaiserlichen
Heeres waren jedoch eben im Begriffe, ihren
Kaiser zu bsfreycn. Otto stellte, von einem
Thurme herab, den Römern ihre Undankbar¬
keit in so rührenden Ausdrückenvor, daß sie
sogleich zwey von den Urhebern der Empörung
halbtodt vor ihn hinwarfen; er traute ihnen
aber dennoch so wenig, daß er sich geschwinde
aus Rom entfernte. Die unsichere Lage, in
der er sich befand, stimmte feine Seele immer
argwöhnischer, immer trauriger. Zu dieser
Seelenstimmungglaubte er in dem vertrauten
Umgange mit der schönen Stcphania, der
Wittwe des Hingerichteten Crescentius, einigen
Trost zu finden. Schon hatte er eine griechi¬
sche Prinzessin zur Braut gewählt, und doch
mag er seiner geliebten Stephania vielleicht
zur Kaiserkrone Hoffnung gemacht haben.
Wär es nun Eifersucht der Stephania, oder

Nach-
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Nachbegierde wegen der Hinrichtung ihres Ge¬
mahls, die sie, wie man sagt, antrieb, in die
Arzney des jungen Kaisers Gift zu tröpfeln,
oder starb er vielmehr an einem zurückgetre»
tenen Friesel? Sein Tod erfolgte zu Palermo
(iooz Jan.) im 2-ten Jahre seines Alters,
und dieß war also der zweyte sächsische König
Deutschlands, welcher der Ehre der Kaiser¬
würde fein junges Leben zum Opfer gebracht
hatte.

Otto's III Nachfolger, sein Vetter Hein¬
rich II, Herzog von Bayern, wurde zuerst von
den Großen seines Herzogtumes zum Königs
gewählt, und die Fürsten der übrigen deut¬
schen Nationen brachte er, theils durch Unter¬
handlungen, theils durch Gewalt, zur Aner¬
kennung seiner Königswürde. Das Vertrauet,,
welches einige in ihn gesetzt hatten, verdiente
-er gar nicht, indem er zu den untauglichsten
Beherrschern Deutschlands gehört; indem er
ftch von seiner Gemahlin, der luxemburgischen
Kuncgunde, und von der Geistlichkeit, gleich
einem Knaben, lenken ließ. Doch eben seine
beständige Ergebung in den Willen der Geist¬

lichen,



lichen, und seine ausssrordentliche Freygebig¬
keit gegen dieselbe, erwarb ihm die Ehre,
unter die Zahl der Heiligen versetzt zu werden.
Kunegunde, die ihre Herrschsucht, ihre Ranke,
unter der Maske der Frömmigkeit zu verber¬
gen wußte; die, als Kanin, das sonderbare
Gelübde einer ewigen Zungfrauschaft ablegte;
die mußte die Beschuldigung des Ehebruchs,
durch die Probe der glühenden Pflugschaaren,
abzulehnen suchen. Ein solcher Regent, wie
Heinrich II, konnte die Herrschaft über die
arglistigen und aufrührerischenItaliener un¬
möglich mit Festigkeit behaupten. Der Mark¬
graf Ardoin von Zvrea hatte sich zum Könige
von Italien aufgeworfen. Heinrich zog zwar
(1004) über die Alpen; aber er blieb nicht
lange genug da, um Ardoins Parthey völlig
zu unterdrücken, und er kam erst nach acht
Zahren wieder. Ardoin gieng in ein Kloster,
und Heinrich II ließ sich (1004 Febr.) zum
Kaiser krönen. Seine große Ergebenheit für
den geistlichen Stand lockte ihm, als ihn Be-
ncdict VIII krönte, in seinem und seiner Nach¬
folger Nahmen, das fcyerlichc Versprechen ab,

daß



daß künstig nur derjenige, den der Pabst für
würdig erklären und krönen würde, sich des
römischen KaiftrthumeSanmaßen sollte. Auch
cmpfieng er aus den Händen des Pabstss eine
goldne Kugel als ein Sinnbild der Weltherr¬
schaft. Man nannte diese Kugel einen Reichs¬
apfel. Sodenn neunte er sich, so lange als
er noch nicht gekrönt war, nur einen römischen
König. Seinem Beyspiele folgten fast 400
Jahre hindurch alle Beherrscher Deutschlands.
Um den deutschen Kirchenstaat machte sich
Heinrich II durch die Stiftung des Bisthu-
mcs Bamberg (rc>c>8) verdient, welches er
der unmittelbaren Aufsicht des Pabstes unter¬
warf. Dafür besuchte ihn dieser in Deutsch¬
land, und munterte ihn zu einem neuen Zuge
nach Italien auf, wo er bald hernach (1024)
sein Leben endigte. Er wurde zu Bamberg
begraben. Da Heinrich II keine Kinder zeugte,
und alle seine Brüder im geistlichen Stande
lebten, so starb das sächsische KönigSgeschlccht
mit ihm aus.



Einfluß der sächsischen Kaiser auf das östliche Eu¬

ropa. Polnischer und russischer Staat. Ver,

fall des Cdalifats, welchem Türken, Chine¬

ser und Spanier Widerstand thu».

Nie sächsischen Kaiser, welche die deutsche
Königswürde durch den Glanz der Kaiserkrone
verherrlichten, hatten auf die nördlichenund
östlichen Staaten von Europa einen bedeuten¬
den Einfluß, und erwarben sich besonders um
ihre Cultur ein ausgezeichnetes Verdienst.
Schon Otto I bewies einen vorzüglichen Eifer
die deutschen Wenden zum Christenthums und
unter die deutsche Herrschaft, zu bringen.
Aber seine Generale behandelten die Wenden
mit solcher Unbarmherzigkcit, daß sie ihnen
unmöglich Liebe zum Christenthume und zur
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deutschen Herrschast einflößen konnten, daß sie
vielmehr den bittersten Haß, und eine höchst
gereihte Nachsucht in ihnen rege machten.
Daher mehrten sich auch die Wenden so lange
und so hartnäckig, ehe sie ihrem väterlichen
Glauben, und ihrer Unabhängigkeit, untren
wurden. Am Ende konnten sie der deutschen
Macht und Tapferkeit freylich nicht widerste¬
hen. Otto I ordnete nun, um das Christen¬
thum unter den Wenden zu befestigen, mehrere
Bischöfe an, die zu Oldenburg (im Lande der
Wagrier), zu Havelberg, Brandenburg, Mer-
seburg, Zeih, Meißen, Lebus und Colberg
ihren Sih hatten. Alle diese Bischöfe unter¬
warf er (?68) dem Erzbischofe zu Magdeburg,
welcher einen sehr ausgedehnten Sprengel
hatte; denn unter seiner Aufsicht stand auch
der Bischof zu Posen in Polen.

Die Polen, Verwandte der pommerschen
Wenden, hatten, kurz nach Ludwigs des From¬
men Zeiten, einen ihrer Edelleute, Nahmens
Piast, zu ihrem Oberanführer, oder Herzog,
gewählt. Ihre Macht war aber noch lange

Galletti Weltg. 6r Th. S so
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so unbedeutend, daß sie nicht nur dem Könige
von Deutschland, sondern wohl gar dem Her¬
zoge von Böhmen, Tribut geben, und vor
dem Markgrafen von Meißen sich fürchten
mußten. Ihr Herzog Micislaw ließ sich durch
seine böhmische Gemahlin, Domlrowka, zur
Annehmung des Christenthumesbereden, und
Otto legte (?68) das Bisthum zu Posen an.
In Böhmen stiftete Otto I um eben diese Zeit
(967) das Bisthum zu Prag, welches über
die Geistlichen in Böhmen und Mähren die
Aufsicht führte. Der Kaiser unterwarf es dem
Erzbischof von Mavnz, um ihn wegen der
Verminderung seines Sprengels, die ihm die
Errichtung des Erzbisthums Magdeburg zuge¬
zogen hatte, zu entschädigen. Otto III machte
sich um die Befestigung des Christenthumesin
den slawischen Landern, vornehmlich imPoieu,
besonders verdient. Es herrschte damahls in
Polen Boleslaw Chrobri, der Sohn des ersten
christlichen Herzogs, der aber eben sowohl das
Christenthum, als Geschenke, Unterhandlun¬
gen, List und Gewalt zur Beförderung seiner
landersüchtigcn Plane brauchte. Otto's III

Iu-
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Jugend und Beschäfftigung in Italien gab
ihm eine gute Gelegenheit, durch Uuterd-.ük-
kung seiner Brüder einziger Regent von PiS'
len zu werden, und seine Herrschaft auch über
benachbarte Lander auszubreiten. Vornehm¬
lich nahm er den Böhmen einen großen Theil
ihres Landes weg, zu welchem unter andern
der Bezirk von Eracan gehört hatte. So sehr
Otto III Ursach gehabt hatte, Bolcslaws Ver-
fahrungsart zu mißbilligen, und ihn deswegen
zur Verantwortung zu ziehen, so hoch stieg
doch seine Zufriedenheitüber denselben, als er
die Gebeine seines Freundes, des h. Adelberts,
den die heidnischenEinwohner Preußens (??/)
erschlagen hatten, denselben für eine große
Geldsummeabhandelte, und ihn nach Gnesen
bringen ließ. Otto III wurde durch den Ruf
von den Wundern, die bey Adelberts Grabe
geschehen sollten, bewogen, von Rom aus bis
nach Gnesen eine Wallfahrt vorzunehmen.
Bey dieser Gelegenheit stiftete er (1000) ein
Erzbisthum, dem er die Bischöfe zu Colberg,
Breslau und Eracan unterwarf. Boleslaw
machte sich damahls verbindlich, dem heiligen

S a Pe-



Petrus einen jährlichen Tribut zu entrichten.
Dem Kaiser Otto schenkte er unter andern drey
hundert geharnischte Reiter.

Der polnische Staat würde sich wahrschein¬
lich auch nach Osten weiter ausgebreitet haben,
wenn ihm hier das seine Macht immer höher trei¬
bende russische Reich nicht einen starken Damm
entgegengesetzthätte. Die Vorfahren der
Russen, gleichfalls Slawen, breiteten sich von
den ostpreussischenGränzen bis an die Karpa¬
then aus. Zu diesen Leuten, die grösitentheils
ohne Cultur, von der Zagd und Viehzucht
lebten, wanderten normannischeAbentheurer
aus Schweben, die man Wäringer, oder Wa¬
räger, nennte. Diese ließen sich an der Newa,
am Ladoga, und auch tiefer im Lande nieder,
und ihre Wohnsitze verwandelten sich allmäh-
lig in Städte; sie setzten sich aber auch in
slawischen Städten fest, zu welchen unter an¬
dern Nowgorod und Kiev gehörten. Nach
der Meynung einiger wurden sie, ihrer röth-
lichen Haare wegen, von den Griechen
Ilussen (die Rothen) genennt; nach andern
verwandelte sich der Nahme eines Hauptsiam-

mes
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mcs der Wäringer in die Benennung der gan¬
zen Nation. Die ersten Russen kommen zur
Zeit Ludwigs des Frommen (8z9) unter einer
Gesandtschaftvor, welche der griechischeKai¬
ser an den römischen schickte. Die Russen,
oder Wäringer, drückten aber die Slawen so
gewaltig, daß diese ihre Herrschaft endlich ganz
unerträglich fanden. Die Nowgorodcr wag¬
ten es (8z-) ihre despotischen Wäringer fort¬
zujagen. Da aber noch viele Freunde und,
Anhänger derselben zurückblicken, so kam es
schon nach drey Zahren (862) dahin, daß
man die vertriebenen Wäringer oder Russen
nach Nowgorod zurückrief. Drey wäringische
Edle, Nurik, Sineus und Truwor, stifteten
hierauf eben so viele kleine Staaten, welche
Nurik, der seine beyden jüngern Brüder über¬
lebte, glücklich vereinigte. Nowgorod wurde
nun die Hauptstadt seines Reiches, welches er
(879) da sein Sohn Zghor noch minderjährig
war, seinen: Vetter Oleg hinterließ.

Dieser vereinigte mit denselben den kleinen
Staat zu Kiev, wo Oskoid und Dir, zwey
andre Wäringer, bisher geherrscht hatten.
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Oleg tödtete sie unter dem Verwände, weil sie,
aus unedlem Stamme entsprossen, sich die
Regierung angemaßt hatten. Er verlegte seine
Residenz nach Kiev, und ließ verschiedene
neue Städte bauen. Mancher slawische Stamm
mußte ihm Tribut entrichten, und die ans der
Südseite der Vorfahren der jetzigen Russen
wohnenden Chazaren und P-tschenegen, die
cimn Tseil derselben sich zinsbar gemacht hat¬
ten, wurden von dem neuen Staate der Ruf.
s n in engere Gränzen eingeschränkt. Die
Stadt Consiantinopel,welche die Russen Zaar-
siadt (Kaiftrsiadt) nennten, war vor ihren An¬
griffen bald nicht mehr sicher. Schon Oskold
und Dir hatten (866) einen Zug nach Con¬
siantinopel gethan, aber ein unglückliches
Schicksal gehabt. Jetzt (904 — 907) wagte
Oieg, nachdem er seinen indessen erwachsenen
Vetter Zghor vermählt hatte, eine Unterneh¬
mung gegen Consiantinopel. Seine Cavalle-
rie zog an der Küste hin, und sein zahlreiches
Fußvolk befand sich auf 2000 Böten, die,
zum großen Erstaunen der Griechen, der Kai¬
ftrsiadt sich auf Radern näherten. Der be¬

stürzte
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stürzte Kaiser mußte eine ansehnlicheGeld¬
summe geben, und noch manche andre schimpf¬
liche Bedingung eingehen. Za, man war in
Constantinop.'l froh, daß man (912) einen
besondern Freundschaftsvertragmit dem russi¬
schen Fürsren errichten tonnte. Die Nachbar¬
schaft der gebildetem Griechen, und der rei¬
chen Stadt Consiantinopel, war Ursache, daß
die Russen sich immer mehr an, Nieder - Dnie-
per hinabzogcn, und sowohl Nowgorod, als
andre Lander am sinnischen Meerbusen, ver¬
nachlässigten.

Die russischen Zaare (Cäsaren) waren nach
dem Besitze der schönen griechischen Länder,
oder wenigstens nach dem goldnen Tribute der
Kaiser zu Consiantinopel, so lüstern, daß sie
ihre Versuche gegen die Kaiserstadt oft wieder¬
holten. Zghor, der nach Olegs Tode (912)
Beherrscher der Russen geworden war, griff
(941) das oströmischc Reich mit einer so gro¬
ss,, Kriegsmacht an, daß er zur Fortschassnng
derselben 10000» Kähne nöthig hatte. Er
fuhr mit denselben über das schwarze Meer,
nach der nördlichen Küste von Kleinasien, die
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er auf die unbarmherzigste Art behandelte.
Die Griechen thaten ihm zwar, sowohl zu
Wasser als zu Lande, und vornehmlichdurch
ihr griechisches Feuer, grostcn Schaden; er
brachte es aber, nachdem er sein Heer durch
fremde Wäringcr, Petschenegen und andere
Soldtruppen vermehrt hatte (945), so weit,
daß ihm Constantin Vlt einen vortheilhaften
Frieden zugestehen mußte. Der Kaiser und
der Zaar schlössen ein Handels- und Freund-
schaftebündniß. So war also schon damahls
der russische Staat für den Kaiser zu Constan-
tinopel ziemlich furchtbar.

Jghor, der auf einem unglücklichen Feld-
znge (945) von seinen eigenen Leuten erschla¬
gen wurde, halte seinen unmündigen Sohn
Swatosiaw zum Nachfolger, für welchen seine
Mutter Olgha, die schönste Person ihrer Zeit,
deren Reihe sie, noch ein halbes Jahrhundert
nach ihrer Blüthe, den Nachstellungen des grie¬
chischen Kaisers Constantin aussetzten, eine eben
so weise als glückliche Negierung führte.
Schon zur Zeit Jghors hatten viele Nüssen
das griechische Christenthum angenommen;

aber
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aber Swatoslaw blieb, gegen alle Vorstellun¬
gen seiner Mutter taub, dem Glauben seiner
Vorfahren treu. Sein ganzes Bestreben war
überhaupt auf Krieg gerichtet. Seine ganze
Lebensart entsprach diesem Bestreben. Ohne
Koch, und ohne Kessel, briet er sich selbst auf
Kohlen seine Pferde- und Rinderbraten, schlief
er auf hartem Nasen, den Sattel unter dem
Kopfe, die Pferdedecke um sich her, und die
Sterne über sich. Der Erfolg belohnte seine
eifrigen Bemühungen, sich zum abgehärteten
Krieger zu bilden. Die Chazaren und Bul¬
garen, die er auf Antrieb des Kaisers Rice-
phorus angriff, muhten sich ihm unterwerfen;
er brachte (96g) auf Zo Städte in seine Ge¬
walt. Da er aber ganz Bulgarien für sich
behalten wollte, und der Kaiser Johann Tze-
misces es zurückverlangte, so entstand zwischen
diesem und dem russischen Zaar ein Krieg, der
für den letztem sehr unglücklich ausfiel. Ob-

> gleich die Russen, mit welchen sich Ungern und
Perschenegenverbanden, (970) auf zooooo
Mann stark in Thracien einfielen; so belager¬
ten sie doch die Stadt Adrianopel vergeblich,

S z und



und Swatoslaw verlohr in einer Schlacht so

viele Leute, daß er seine Zuflucht in Siliflria

suchen mußte. Hier wehrte er sich mit so un¬

erschütterlicher Herzhaftigkcit, daß ihm der

Kaiser einen freyen Abzug, und zwar mit aller

Beute und den gefangnen Bulgaren, zuge¬

stehen mußte. Der muthige Swatoslaw for¬

derte den griechischen Kaiser zum Z,.e>)kainpfe

heraus; dieser antwortete ihm aber: er möchte

seinen Tod auf einem andern^Wege suchen.

Nun wollte Ssvatoslaw auf dem schwarzen

Meere, und auf dem Dniepcr, in sein Land

zurückkehren. Der Weg an den Wasserfallen

dieses Stromes, wo die Russen ihre Bote

über das Land schassen mußten, war aber von

den Petschcnegen besitzt. Swatoslaw brachte

hierauf den Winter zu Bolcfchere zu, wo er mit

einer schrecklichen Hungersnoth kämpfte. End¬

lich konnte er der Gefangenschaft eines persche-

nsgisihcn Chans doch nicht mehr ausweichen.

Dieser tödtete ihn, und machte sich aus seiner

Hirnschale ein Trinkgefaß (972). Die Ver¬

suche der Russen, am schwarzen Meere sich
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Swätoslaw hatte, ehe er den Zug gegen
die Bulgaren antrat, jedem von seinen drey
Söhnen ein besonderes Land angewiesen.
Diese Theilung brachte bald Uneinigkeither¬
vor, die der jüngere Wladimir, von den Wä-
ringern unterstützt, vortrefflich benutzte, um
ganz Rußland unter seine Herrschast zu ver¬
einigen. Auch machte er von den Kräften des
vereinigten Rußlands einen so glücklichen Ge¬
brauch, daß er die Gränzen seines Staates
auf allen Seiten weiter hinausrückte. Er
dachte aber nicht allein auf Eroberungen, son¬
dern auch auf einen bessern Anbau seines Lan¬
des, und auf die Anlegung neuer Städte.
Unter seiner Regierung wurde das Christen¬
thum in Rußland erst befestigt. Da die Rus¬
sen mit den Griechen, sowohl wegen der Grän¬
zen, als wegen andrer Verhältnisse, in naher
Verbindung standen, so konnte ihnen auch
nicht leicht eine andere Cultur, als die grie¬
chische, zu Theil werden, so mußten sie nur
von Constantinopelher das Christenthum be¬
kommen. Swätoslaws Mutter, Oigha, machte
sich (940) in Constantinopel mit dem Christen¬

thum?
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thume bekannt, und sie gab sich viele Mühe,
ihren Sohn, und die vornehmsten Russen, zur
Annchmung der Christusreligion zu bewegen.
Noch hatte man aber für den griechischen
Glauben nicht ganz entschieden; denn es ka¬
men unter Otto dem Großen (959) russische
Gesandten nach Deutschland, die sich von dem¬
selben einen Bischof ausbathen; die deutschen
Versuche, das römische Christenthum unter den
Russen einzuführen, gelangen aber nicht. Eine
Prinzessin sollte auch hier, so wie in manchem
andern europäischen Staate, sich das Ver¬
dienst erwerben, die christliche Religion herr¬
schend zu machen. Diese Prinzessin, die
Schwester der griechischen Kaiser Basilins II
und Constantins IX, hieß Anne. Wladimir,
der (988) die ansehnliche Handelsstadt Cher-
son auf der Halbinsel Krim erobert hatte, be-
drohete die Hauptstadt Constantinopel mit eben
demselben Schicksale, wenn man ihm die Prin¬
zessin Anne nichr zur Gemahlin geben würde.
Diese fühlte aber keine große Neigung, einen
Slawen, der sich ein kleines Serail hielt, und
noch dazu einen Heydcn, zu heyrathen. Sie

war
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war auch schon dem Kaiser Otto III zur Braut
bestimmt. Da diese Verbindung aber, wegen
des Todes des jungen Kaisers, nicht zur Voll¬
ziehung kam, und der russische Großfürst zur
Annehmung des Christenthums sich verbindlich
machte, so entschloß sich die Prinzessin Anne
endlich, seine Gemahlin zu werden. Wladi¬
mir ließ sich vorher zu Cherson taufen, und so
sehr er sich ehemahls als einen eifrigen Vereh¬
rer der Nationalreligion bewiesen hatte, so
thätig zeigte er sich jetzt, das Christenthum
unter seinen Russen in Gang zu bringen.
Wladimir hatte mehrere, wenn auch nicht ge¬
rade zwölf Söhne. Jeder bekam nun. der
bisherigen Ordnung gemäß, sein eignes Land;
alle aber sollten unter einem gemeinschaftlichen
Großfürsten stehen. Daraus entstanden man¬
cherley Händel unter den Brüdern, welche,
nebst der getheilten Macht der Nation, die
Russen verhinderten, die Gränzen ihres Rei¬
ches weiter auszudehnen. Indessen gelang es
ihnen doch noch, in Verbindung mit den Grie¬
chen, die einst so furchtbaren Chazaren völlig
zu unterdrücken, und die Petschenegsn em-
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pfindlich 5» schwächen. Zene waren durch die
Nüssen schon sehr ins Gedränge gebracht wor¬
den, als der Großfürst Zaroslaw I, sich(ioi6)

Mit den griechischen Kaisern vereinigte, um

den Staat derselben völlig zu vernichten. Die
Chazaren verlohren sich in der Folge unter den
Nuss-n; doch hat der östliche Theil der Krim,
nebst der umliegenden Gegend, ihren Nahmen
noch lange fortgeführt.

Für die Kaiser zu Constantinopel war es
ein großes Glück, daß die russischen Großfür¬
sten nicht mächtig genug waren, auf Erobe¬
rungen zu denken; denn die Staatsverwir¬
rung, welche die öftern Thron - Veränderungen
veranlaßten, hätten von einem großen und
kriegerischen Volke sehr gut benutzt werden
können, dem vströmischen Kaiserthume ansehn¬
liche Lander wegzunehmen. Der Kaiser Ba-
stlius II eroberte zwar, mit Hülfe des russi¬
schen Großfürsten Zarvsiaws I, Bulgarien
wieder; da er aber, um den Himmel für seine
Unternehmung günstig zu machen, das sonder¬
bare Gelübde gethan hatte, ein Mönch zu
werden, so spielte er den Mönch auch auf dem

Throne.
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Thvonr. Sein Bruder Constantin IX lebte,
zu seiner Schande, noch drey Jahre länger.
Mit ihm endigte sich (1028) der Manns-
stamm der niacedonischen Kaiser. Seit dieser
Zeit rissen Weiber, Verschnittene und Mönche
die Regierung zu Consiautinopelan sich, und
die Thronveränderuugen erfolgten eben des¬
wegen sehr geschwinde auf einander. Constan-
tin IX halte drey Töchter hinterlassen. Die
ältre war eine Nonne; die heyden jüngern
sollten jetzt einen Kaiser wählen. Zoe, die
mittlere, las sich unter mehrern Thron-Can-
didaten den Patricius NomanuS aus. Aber
Romanus hatte bereits eine Gemahlin, die er
zärtlich liebte, die er gegen die Zoe und den
Thron nicht zu vertauschen wünschte. Doch
Zoe bestand auf der Erfüllung ihres Verlan¬
gens so unbarmherzig, daß sie ihm bloß zwi¬
schen sich, und der Blendung oder Hinrich¬
tung, die Wahl ließ. Seine zärtliche Ge¬
mahlin opferte sich für ihn auf, und gieng
ins Kloster. Nomanus III, Arghrus (der
Reiche) wurde Kaiser. Nach sechs Jahren
(io?4) war aber die wollüstige Zoe seines

ver-



vertrauten Umgangs so übcrdrüßig, daß sie
ihn durch ihren Liebhaber Michael, einen Pa-
phlagonier, ermorden ließ. Michael IV, ein
Mensch von gemeiner Herkunft, dem es an
Geiftesvorzügen, und selbst an Gesundheit (er
hatte epileptische Anfälle) fehlte, bestieg an
eben dem Tage den Thron. Da aber die Re¬
gungen seines Gewissens ihn ängstigten, so
trat er die Negierung seinem Bruderssohue,
Michael V Kalaphates (dem Sohne eines
Kalfaterers) ab, und begab sich in ein Kloster.
Dem Michael V stand es nicht an, daß Zoe in
seinem Nahmen regierte. Er wollte sie daher
in ein Kloster sperren. Allein Zoe hatte, als
eine Nachkomme der macsdonischen Kaiser, in
Constantinopel einen so großen Anhang, daß
sie machtig genug war, ihm die Negierung
und die Freyheit zu entreissen. Die siebzig¬
jährige Zoe heyrathete nun (1042) den Con-
stantin X Monomachus (Fechter). Als beyde
(1054) gestorben waren, kam die Reihe an
die Theodora, die jüngere Schwester der Zoe,
sich einen Gemahl, und dem Staate einen Re¬
genten, auszusuchen. Ihre Wahl fiel auf

Mi-
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Michael V Stratiotieus (den Kriegerischen)
einen alten Geireral, welcher aber schon nach
drey Iahren (1057) dem Isaak I, dem Kom-
necrer, weichen mußte. Des letzten? Geschlecht
stammle aus Italien her. Aus demselben war
schon mancher verdiente Mann hervorgegan¬
gen. Zu denselben gehörten auch Isaak, und
sein Bruder Johann, die zu Constantinopel in
großem Ansehn standen. Auf den Isaak war¬
fen die unzufriedenenOffictere und Hofleule,
die den zu geitzigen Kaiser Michael V stürzen
wollten, ihre Augen, und Isaak entsprach dem
Zutrauen, welches man in ihm geseht hatte,
so gur, daß man ihn mit Freuden auf den
Thron setzte. Nun fand er aber die Staats¬
kasse ganz ausgeleert, und dennoch schien es
ihn? bedenklich, die Wiederanfüllung derselben
durch neue Abgaben zu bewirken. Es war
ihm bange, die Gunst des Volkes darüber zu
verlieren. Daher faßte er den Entschluß (1059)
in ein Kloster zu gehen. Sein Freund Cvn-
stantin XI (Dukas), der ihm folgte, hinter¬
ließ (1067) eine Wittwe, Eudoeia, die, ob
sie gleich den Wittwenstand angelobt hatte,

Galletti Weltg. ür. Th. T ihre



ihre Hand und den Thron an den Romanus IV
(Diogenes) vergab. Dieser brave Kaiser hat¬
te das Unglück, in die Gefangenschaft der Tür¬
ken zu gerathen, welche, durch die Ohnmacht
der Chalifen begünstigt, auf dem Schauplätze
der Weltgeschichte eine wichtige Rolle zu spie¬
len anfiengen.

Die Araber hatten das Schicksal so man¬
cher Welterobcrcr. Als Herren des Erdkreises
dachten sie sich zum Kriegsstande zu vornehm.
Sie nahmen daher immer mehr fremde Trup¬
pen in Sold> und eben diese waren es, die
ihre Herrschaft endlich ganz vernichteten. Der'
eigentliche Verfall der arabischen Macht fangt
sich aber erst nach dem Tode Ludwigs des
Frommen an, und diejenigen, die zu demselben
den Grund legten, waren Chalifen, die sich
um die Wissenschaften und Künste sehr ver¬
dient machten. Freylich trug der Haß, den
sich die Abbassiden durch ihre grausame Be¬
handlung der Omaijaden zuzogen, trugen die
Theilungen des Chalifats, zum Hinsinken der
Macht desselben auch sehr viel bey. Abul
Abbas, der Stammvater der Abbassiden, der

seinen
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seinen Thron nicht allein durch Grausamkeit,
sondern auch durch kluge Vertheilung der
Statthalterschaften, befestigte, und die Würde
eines Ocherministers einführte, starb schon nach
drey Jahren (75z) an den Blattern. Sein
Bruder, Al Mansor, vergrößerte den Staat
durch einige Eroberungen, die er in Armenien,
Cappodoeienund Cilicien machte. Eben der¬
selbe baute die Stadt Bagdad, die als die
Residenz der Chalifen so berühmt geworden
ist. Al Modhi, sein Sohn, machte sich dem
griechischenKaiserthumenoch so furchtbar, daß
ihm die Kaiserin Irene einen ansehnlichen
jahrlichen Tribut zugestehenmußte. Harun
al Naschid, der an Karln den Großen (797)
eine Gesandtschaft schickte, war ein eifriger
Beförderer der Künste und Wissenschaften,
denen schon Al Mansor seinen besondern Schutz
verliehen hatte. Diese beyden Chalifen haben
ihre Nation auf Wisseisschaften und Künste
zuerst recht aufmerksam gemacht. Noch mehr
als beyde, that al Mamun, ein Feind der
Schwärmerey und des Aberglaubens, ein lei¬
denschaftlicher Verehrer der Wissenschaften,

T - und



und derer, die sich mit ihnen beschafftigtcn.
Aber eben diese um die Cultur ihrer Nation so
verdienten Chalifen hülfen den Verfall des
arabischen Weltstnatcs vorbereiten. Dieser
wurde (8o8) unter Haruns Söhnen in drey
Reiche zerstückelt, die nie wieder zusammen
kamen, und in Zeit von hundert Jahren' bis
auf das Gebieth von Bagdad zusammenschmol¬
zen. Unter Haruns Söhnen, al Mamun und
al Mannn, entstand gleich ein Bruderkrieg,
der den Verlust von Kairwan (Cyrene) und
Chorasan nach sich zog. Mogreb (das west¬
liche Afrika) und Spanien war schon vorher
vcrlohren gegangen.

An der Zerstückelung des mächtigen Chali-
fats waren aber hauptsächlich die Türken Ur¬
sache. Dieser tatarische, mit den Chazaren,
Petschenegen,und andern dergleichen Völkern,
verwandte Stamm, dessen Abkömmlinge noch
jetzt auf der Ost - und Nordostseite des kaspi-
schen Meeres herumziehen, machten sich zuerst
in der Gegend zwischen dem altaischcn Ge¬
birge, und längs des Flusses Zrtisch (im asia¬
tischen Rußland) bekannt. Von hier streiften

die
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die Türken bis noch China »nd Persicn, und

die Osirömer suchten mit ihnen in Frieden zu

leben. Da aber die Macht ihres Staates

durch Theilungen geschwächt worden war, so

wurde es den Arabern nicht sehr schwer, einen

Theil ihres Landes zu besetzen, und die wohl-

gebildctcn und kraftvollen Türken gefielen den

Chaiifen und ihren Generalen so wohl, daß

sie bald große Schaaren türkischer Jünglinge

mit wegführten, um vortreffliche Krieger aus

ihnen zu bilden. Dieß geschah zuckst unrer

Motassem, Haruns 4tcm Sohne (Ludwigs des

Frommen Zeitgenossen). Die jungen Türken,

die aus ihrem Vaterlande Nationalscolz und

Entschlossenheit mitbrachten, lernten, durch

arabische Cultur ausgebildet, ihren Werth bald

so sehr fühlen, daß sie, als Leibwache der Cha-

lifen, die Rolle der römischen Prätoriancr

spielten. Gleich nach Motassem vcrlohr ein

Chalife durch die türkische Garde sein Leben,

und zwey andre gelangten durch dieselbe zum

Chalifat. Die Türken wurden auch bald

Statthalter von Provinzen, und mancher die¬

ser Statthalter vcrwandclre sich in einen nnab-

T z hän-
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hängigen Herrn. Hierzu trug Hie schlechte
Staatsverwaltung der Chalifen das meiste bey.
Sonst hatten die Chalifen ihre Einkünfte in
den Provinzen, durch besondere Obcreinnch-
mer, heben lassen. Jetzt war es aber gewöhn¬
lich, die ganze Provinz an den Statthalter zu
verpachten, und dieser bekam dadurch eine sehr
günstige Gelegenheit, sich Vermögen und An-
sch» zu verschaffen. Nun durfte es nur erst
einer wagen, der Herrschaft des ohnmächtigen
Chalifen sich zu entziehen, so wurde sein Bey¬
spiel bald von mehrern seiner Amtsbrüder
nachgeahmt. Die Oberminister, oder Groß-
wessire, wanden zwar allmählig die Regierung
den Chalifen ganz aus den Händen; aber sie
waren keine fränkischen Majordome, die der
Zerstörung des Staates mit glücklichem Er¬
folge hätten entgegen arbeiten können. Eben
so wenig verhinderten sie die aus ihnen (yzz)
entstandenen Emire al Omrah (Ober-Emire),
die den Chalifen zum Obcrpfarrer von Bagdad
machten. Nach mehrern Familien, welche
diese hohe Würde bekleideten, gelangte endlich
(1055) das Geschlecht der türkischen Seld-

schuken



schicken dazu. Indessen war das Chalifat
völlig zertrümmert wordem Arabische, per¬
sische, türkische Statthalter hatten sich in un¬
abhängige Herren verwandelt, die über Spa¬
nien, Unteritalien, Ost - und Westafrika, Ae-
gypten, Syrien, Persien und Indien herrschten.

Das arabische Chalifat, welches jetzt alt-
mählig wieder aufgelöset wurde, stand mit dem
größten Theile des östlichen und südlichen
Asiens, und vornehmlich mit China und In¬
dien, in Verbindung. Von Indien gehörte
ihm ein Theil als eine Provinz; China ver¬
hinderte die Araber, in Mittelasien ihre Herr¬
schaft weiter auszubreiten. Den größten Theil
von Vorderindien hatte der Chalife Walid,
der Eroberer Spaniens, sich unterwürfig ge¬
macht, und Mahmud Easni, dessen Vorfahr
Alp-tekin aus einem türkischen Sclaven bis
zum Statthalter, bis zum Beherrscher von
Gasna, an der indischen Gränze von Chara-
san, emporgestiegen war (iooc>), breitete die
Gränzen dieses neuen Staates bis zum Güti¬
ges aus.

Die
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Die Araber hätten sich in der Bucharey,
und vielleicht auch in China, ausgebreitet,
wenn ihnen die Macht dieses großen Staates
nicht zu furchtbar gewesen wäre *). Auf die
Kaiserfamilie der Hang folgte die Dynastie
der Tang, dne sich fast zoo Jahre lang
(617 — 907) behauptete. Die Chineser,
welche damahls die kleine Bucharey beherrsch¬
ten, hatten auch auf die Staatshandel der
großen Bucharey und Indiens einen nicht un¬
bedeutendenEinfluß. Die Araber in Maw-
rennahr (einem Theile der Bucharey) mußten
(um 7i)) die chinesische Oberherrschaft aner¬
kennen. Die Araber reihten die Völker um
Kaschmir am Ober - Indus, dem chinesischen
Joche sich zu entziehen. Ihre Chalifcn schick¬
ten (758) Gesandten nach China. Es wohn¬
ten arabische Kaufleute in der chinesischen Han¬
delsstadt Ouangton (Canron), die, nebst den
daselbst befindlichen Persern, zahlreich genug
waren, die Einwohner der gedachten Stadt
plündern zu können. Die Kaiser aus der

Fa-

*) Theil V, S. 16z.
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Familie Tang machten sich um China's Macht
und Wohlstand verdient. Sie breiteten ihre
Herrschaft westwärts bis nach Kaptschak (aus
der Nordscite des kaspisehenMeeres) ans.
Sie beförderten die Wissenschaften. Der
Kaiser Tai-tssong (6-6 — 649) stiftete eine
hohe Schule, die auf 8000 Studenten zahlte;
er legte auch eine Kriegsakademie an. Hiuen-
tssoug (Pipins Zeitgenosse) bildete eine Hof-
schuie. Eben derselbe theilte China in fünf¬
zehn Provinzen, und machte zuerst einen
Verschnittenenzum Oberhofmeister. Zu der
Zeit, wie Karl der Große seine Monarchie zu
bilden anfieng, wurde in China zum Verfalle
der Kaiserfamilie Tang der Grund gelegt.
Daran war die große Gewalt der verschnit¬
tenen Obcrhofmeister, welche die Kaiser von
China, so wie die Majordome die Merowin-
ger, behandelten, und dadurch zu mancherley
Empörungen und Unruhen Gelegenheitgaben,
Ursache. Die Ohnmacht des durch Partheyen
geschwächtenchinesischen Reiches benutzten fünf
der ansehnlichsten Könige, das chinesische Zsch
abzuschütteln, benutzten -c-oooo Tataren zu

T 5 einem
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einem verheerenden Einfalle. Wahrend der
Zeit verwandeltensich iz Provinzen in unab¬
hängige Staaten, und die tatarischen Khitancr
und Njudschen setzten sich im Norden und
ZAwdwcsten von China fest. Von hier ließen
sie sich auch durch die neue Kaiserfamilie der
Song, welche den chinesischen Staat (960)
wieder zusammenbrachte, nicht vertreiben.
Taitsu III, der Stammvater der Song, der
von der Nation auf den Thron gerufen wur¬
de, um welchen er sich als Feldherr verdient
gemacht hatte, brachte es dahin, daß 10 kleine
Könige sich ihm unterwarfen, daß die Verbin¬
dung mit den auswärtigen Mächten wieder
hergestellt wurde. Die Chalifcn schickten von
neuen Gesandten nach China. Nicht tauge
hernach zählte man in der Hofbibliothek auf
80000 Bände, und der Ackerbau wurde mit
solchem Eifer getrieben, daß man derer, die
sich damit abgaben, gegen -- Millionen
rechnete.

So wie die Araber in Osten von den
Chinesern an der fernern Ausbreitung ihrer
Macht verhindert wurden, so setzten ihnen im

Westen
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Westen die deutschen Kaiser und die Normän-
ner in Italien, und die wcstgothischcn oder
christlichen Könige in Spanien, einen starken
immer höher steigenden Damm entgegen.
Spanien befand sich unter der Herrschaft der
Abbassiden, die Abdorhaman (755) gestiftet
hatte, in einem glücklichen Zustande. Das
Gewerbe war fast so blühend, als zur Zeit
der Römer. Man baucte allerley Produkte
dos Orients, als Seide, Zuckerrohr, Safran,
Baumwolle; man baute manches in größerer
Menge, und vorzüglichererGüte, als jetzt;
Das Land war vortrefflich angebaut und be¬
völkert. Man zählte in demselben 8-0 große,
und Zoo mittlere und kleine Städte. Die
Chalisen von Spanien hatten jährlich über 1-
Millionen Ducaten Einkünfte. Ihre Resi¬
denz Cordova erhob sich zu einer der größten
und prächtigsten Städte der Welt, die gegen
100000 Häuser, üoo Moscheen, 900 öffent¬
liche Bäder, und viele herrliche Palläste ent¬
hielt. Ausser den herrschenden Arabern, oder
den Mauern, gab es Abkömmlinge der West-
gothen, und anderer deutschen Bewohner Spa¬

niens,
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uicns, gab es auch viele Juden. Die Nicht-
Araber wurden von den eigentlichen Arabern
gedrückt und despotisch behandelt. Sie muß¬
ten ihnen ein Zehntel, oder wohl gar ein
Fünftel, ihrer Einkünfte geben. Sie durften
keine Waffen führen; sie waren von allen
Staatsämtern ausgeschlossen. Dieß erzeugte
Unzufriedene; es erzeugte Partheyen, die all-
mählig den Untergang der arabischen Herr¬
schaft in Spanien nach sich zogen. Dieser
wurde nicht weniger auch durch türkische, scla-
vonische, dalmatische und andre Soldtruppcn,
welche die gebohruenAraber oder Mauren zur
Vernachlässigung des Kriegswesens verleiteten,
befördert. Nichts schwächte jedoch die Macht
der Araber in Spanien empfindlicher, als die
Zerstückelung in mehrere Staaten. Das spa¬
nische Chalifat hatte das Schicksal des Obep-
chalifats zu Bagdad. Ueppige Weichlichkeit
der Regenten munterte die übermächtige Militz
auf, das Schicksal desselben von ihrer habsüch¬
tigen Laune abhängig zu machen. Die dar¬
aus entstandene Verwirrung benutzten die
Statthalter, sich in unabhängige Herren zu

ver-
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verwandeln. So bildeten sich die besondern
Staaten von Saragossa, Cordova, Sevilla,
Toledo, Zaen, Murcia, Valenzia, Denia,
Almeria, Lissabon, Mallorca n. a. m., unter
welchen Sevilla, Granada und Toledo die
mächtigstenvorstellten. Das eigentliche spa¬
nische Chalifat hörte (um 1025) gar auf.

Die Verwirrung und Zerstückelung des
arabischenStaates in Spanien benutzten die
Abkömmlinge der von den Arabern unterdrück¬
ten westgothischen Prinzen vortrefflich, um
den Arabern immer mehr Land abzugewin¬
nen *). Gleich nach Noderichs Tode (712)
war der Prinz Theodemir, der sich durch frü¬
here Siege über die Araber Ruhm erworben
hatte, von den Westgothen zum Könige ausge¬
rufen worden. Er schlug seine Residenz zu
Orihuela in Murcia auf, und es unterwarfen
sich ihm auch Sevilla, Merida, und andere
Städte, mehr. Er und seine Nachfolger hol¬
ten die Bestätigung ihrer Fürstcnwürde vom
Chalifen, und sie waren also der Oberherr¬
schaft desselben unterworfen. Abdorrhaman
fand es aber nicht rathsam, dieses christliche

Für-
*) Theil V, S. 4-5.
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Fürstenthum fortdauern zu lasse», und die

Christen mußten ihm den Frieden sehr theuer

abkaufen. Um den Bedrückungen der Araber

auszuweichen, hatten sich viele Gothen in die

nördlichen Gebirge Spaniens geflüchtet. Un¬

ter ihnen befand sich Pelayo, ein Abkömmling

der königlichen Familie, Noderichs Lanzentra-

ger. Dieser wurde von den in die asturischen

Gebirge geflüchtetcn Gothen zu ihrem Anfüh¬

rer gewählt. Als ein arabischer General gegen

ihn anrückte, schloß er'sich nebst tausend Mann

in eine große Höhle auf einem steilen Felsen

ein." Vergebens both ihm der Araber vor¬

theilhafte Vergleichsbedingungcn an; verge¬

bens bestürmte er ihn in seiner Fclsenfcstung.

Die fliehenden Araber, die ihren Anführer

vcrlohren hatten, wurden auch noch durch ein¬

stürzende Berge geängstigt. Der glückliche

Ausgang dieses Abentheuers vermehrte Pe-

layo's Anhänger so gewaltig, daß seine Macht

den Arabern einige Zeit lang ziemlich furcht¬

bar war. Aber endlich wurden Pelayo und

seine Leute in ihre Gebirge so zusammenge¬

drängt, daß es ihnen an Lebensmitttln fehlte,

und
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und daß sie vor Hunger sterben mußten. Die

Araber bekümmerten sich jetzt nicht weiter um

dieselben. Nachdem ein Theil des nördlichen

Spaniens, zur Zeit Karls des Großen, unter

die frankische Herrschaft genommen war, so

befanden sich die Nachkommen der ehemahli¬

gen Westgothen, oder die Christen in Spa¬

nien, wegen der Angriffe der Araber weniger

in Gefahr. Jemehr die arabische Herrschaft

in Spanien getheilt wurde, um so glücklicher

konnten ihr die Christen Widerstand leisten,

um so glücklicher konnten sie sich weiter aus¬

breiten. Schon AlfonS, Pelayo's Enkel

(st- 757) soll, ausser Asturicn, Galizien, Por¬

tugal bis an den Ducro, ein Stück von Casti-

lien, und noch andere Landstriche besetzt haben.

Von diesen Eroberungen gieng aber manches

wieder vcrlohren, und man wagte es noch

nicht, dem Abdorrhaman einen jährlichen Tri¬

but von hundert Jungfrauen abzuschlagen.

Die Residenz des Königs war erst Ovicdo,

und hernach Leon. Es stifteten aber »och

andre christliche Prinzen oder Statthalter kleine

Staaten, die sie durch arabische Eroberungen

ver-



vergrößerten. So entstand (yzz) das Reich
Castilien, vorher ein Theil von Leon, welches
ein Statthalter, Ferdinand Gonzalez, in einen
unabhängigen Staat verwandelte. Navarra
war schon früher (seit 85 z) ein eignes Reich.
Diese kleinen Staaten waren manchmahl ver¬
einigt, manchmahl wieder getrennt, bis endlich
Ferdinand I von Navarra nicht nur Leon und
Castilien (rozz) zusammen brachte, sondern
ganz Esiremadura, eroberte. Eben derselbe
zwang die maurischen Beherrscher von Toledo,
Saragossa und Sevilla, ihm Tribut zu ent¬
richten. Das Verhältniß zwischen den Chri¬
sten und Arabern war also nun umgekehrt-
Mit seinem Tode (1064) hörte aber der an¬
sehnliche Staat wieder auf, indem er unter
Ferdinands Söhnen in drey kleine Reiche zer¬
fiel, und erst nach zwey hundert Jahren ge¬
lang es diesen drey Reichen, sich durch Oertei?
und Länder, die sie den Mauern abnahmen,
einen größern Umfang zu gewinnen.
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Achtes Kapitel»

Gregor vir macht den Pabst zum Obcrherrnder
christlichen Welt. Dieß empfindet Frankreich
und voi»ehmlich Kaiser Heinrich iv.

Ädährend daß die Macht des arabischen Cha»
iifats immer tiefer herunter sank, stieg in
Europa das Ansehn, und der Einfluß des
Oberhauptes der katholischen Christenheit, des
Pabstes, immer höher. So sehr die sächsi¬
schen Kaiser ihre Rechte über den Pabst zu
behaupten suchten, so wenig konnten sie eS
doch verhindern, daß seine weltliche Herrschaft
immer mehr Festigkeit erlangte. Da er sich
die Gewalt anmaßte, selbst die Oberhäupter
der Nationen, die Monarchen, vermittelst des
Kirchenbannes, im Gehorsame zu erhalten, so

Galletti Wcltg. 6r Th. U be-



bekam er in jenen unaufgeklärtenZeiten, wo
die Religion nnd ihre Diener eine so tiefe
Ehrfurcht einflößten, das wirksamsteMittel,
sich allmahlig zum Obcrherrn der Könige auf¬
zuwerfen. Die Grundsahe, auf welche der
Pabst dabey Rücksicht nahm, waren aus einer
Sammlung erdichteter Briefe römischer Bi¬
schöse der ersten drey Jahrhunderte, und ver¬
fälschter Concilienschlüsse, die man dem Jsido-
rus, einem spanischen Bischöfe, des /ten Jahr¬
hunderts, zuschreibt, geflossen. Die Pabste,
und ihre Nachgebet-, hatten schon manchen
Versuch gemacht, diese Grundsähe in Aus¬
übung zu bringen; aber ihre Versuche gelan¬
gen ihnen nicht so gut als Gregor VII. Schon
seine Vorgänger benuhten jede Gelegenheit,
die sich ihnen darboth, ihre Gerichtsbarkeit
über die Könige zu befestigen. Eine solche
erwünschte Gelegenheit verschafften ihnen ver¬
schiedene europaische Könige, welche, ohne ihre
Einwilligung, eine Ehescheidung vornahmen.
Schon Lothar II, deb Stifter des lotharingi¬
schen Reichs, wurde durch die Entscheidung
seiner Ehehandel, die sich der Pabst anmaßte,

in
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in eine große Verlegenheit verseht ^), und
jetzt kam Noberh der König von Frankreich,
Hugo's des Großen Nachfolger, seiner mit
einer entfernten Verwandten geschlossenenEhe¬
verbindung wegen, gleichfalls in einen sehr
lebhasten Streit mit dem Pabste. Der Pabst
Jnnocenz III that ihn nicht nur selbst in den
Bann, sondern belegte anch sein ganzes Reich
mit dem Zntcrdicte, oder dem Verbothe des
öffentlichen Gottesdienstes. Dieß machte auf
Roberts Hofbedienten einen so gewaltigen
Eindruck, daß sie mit ihm, als einem ver¬
dammten Menschen, gar keine Gemeinschaft
mehr haben wollten, und selbst diejenigen zwey
Bedienten, deren Treue ihre Vedenklichkeiten
so weit überstieg, daß sie sein Essen noch ferner
besorgten, warfen doch alle Geschirre, in wel¬
chen ihm die Speisen aufgetragen wurden,
ins Feuer, weil sie von einem aus der Chri¬
stenheit auSgcstoßenen Menschen berührt wor¬
den waren. Seine Hofleute sahen aber das
Unrecht, welches der Pabst ihrem Könige z>t-

U z fügte,

*) Oben S. iz?.
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fügte, ziemlich bald ein, »nd der gute Robert

gelaugte bald wieder zu seinem vorigen Ainehn.

Kein europäischer Staat empfand den

päbstlichen Stolz aber öfterer und nachdrück¬

licher, als der deutsche, dessen Oberhaupt, der

eitlen römischen Kaiserwürde wegen, mit dem

vermcynten Statthalter Christi in so enger

Verbindung stand. Als mit Heinrich ll

(10:4) der MannSstamm der sächsischen Be¬

herrscher Deutschlands ausgestorbcn war, so

ergriffen die Edlen der Franken diese Gele¬

genheit, die deutsche Krone wieder einem aus

ihrer Mitte zuzuwenden. Als sich nun (im

Iul.) alle geistlichen und weltlichen Fürsten,

mit ihrem bewaffneten Gefolge, in einem

Lager zwischen Maynz und Worms versam¬

melt hatten, um über die neue Wahl des

Königs sich zu berathschlagen, so gab der Erz-

bischof von Maynz dem fränkischen Herzoge

Konrad seine Stimme, und die übrigen Bi¬

schöfe pflichteten ihm ohne Bedenken bey.

Die weltlichen Herren hatten aber, aus großer

Ehrfurcht für die höhern Einsichten der Prä¬

laten, gar nichts dagegen einzuwenden. Auch

stamm-
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stammte ja dör neue König Konvad II aus dem
sächsischen Geschlechte her, indem er eine Toch¬
ter Otto's I zur Großmutter hatte.

Konrad II verdiente das Zutrauen der deut¬
schen Fürsten vollkommen. Seine Klugheit
und Thätigkeit bewirkte, daß er sein Negen-
tenansehn sowohl in, als ausser Deutschland,
mit aller Würde behauptete. Er hatte kaum
zwey Zahre regiert, als er (10:6) es schon
dahin brachte, daß die deutschen Fürsten sei¬
nem ältesten Sohne Heinrich, der erst y Zahre
alt war, die Krone zusicherten. Ucberhaupt
arbeitete er an dem Plane, Deutschland in
eine uneingeschränkte, für sein Haus erbliche
Monarchie zu verwandeln. Daher suchte er
die deutschen Hcrzogthümer allmählig an seine
Familie zu bringen, weil er es sehr gut ein¬
sah, daß durch die mächtigen Herzoge die Ge¬
walt des Königes immer mehr eingeschränkt
wurde. Mit Schwaben und Bayern war es
ihm auch gelungen, und die Herzogthümer
Ober - und Niederlvthringcn hatte er mit Her¬
ren besetzt, auf deren Ergebenheit er sicher
rechnen durste. Zn Thüringen verschaffte er

U z (um
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(um IOZ9) seinem Vetter, dem Grafen Lude¬
wig mit dem Barte, von dem die Landgrafen
von Thüringen hcrsiammen, ansehnliche Be¬
sitzungen. Er wollte, um den mächtigern
Fürsten desto glücklicher Gesetze vorschreiben zu
Können, sich der Zuneigung der edlen Herren
versichern. Zu dieser Absicht räumte er ihnen
daS Eigenthum aller Kricgslehneein, die ihnen
von ihm und seinen Vorfahren verliehen wor¬
den waren. So klug betrieb Konrad II die
Ausführung seines Planes, uneingeschränkter
König von Deutschlandzu werben, und wären
seine Nachfolger diesem Plane standhaft treu
geblieben, so würde ihnen die Ausführung
desselben am Ende gewiß gelungen seyn.

Konrad II vermehrte sein Ansehn durch
einen großen Zuwachs an Ländern, welchen
er dem deutschen Reiche verschaffte. Der
letzte sachsische Kaiser, Heinrich II, hatte die
Gisela, eine Schwester des burgundischen Kö¬
nigs Rudolfs III, zur Mutter gehabt. Da
nun Rudolf voraussah, daß er den Manns¬
stamm seines Hauses endigen würde, so schloß
er mit seinem Neffen, Kaiser Heinrich II, einen

Erb-
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t rbvertrag. Das Erbrecht, welches dem Kö¬
nige von Deutschland dadurch zu Theil gewor¬
den war, wollte nun Heinrichs Nachfolger
Konrab, dessen Gemahlin Gisela, eine Tochter
des Herzogs Rudolf von Schwaben, Rudolfs
Schwcsiertochtcrwar, nicht unbenutzt lassen.
Allein Rudolf weigerte sich, den Erbverrrag
zu erneuern. Dadurch ließ sich aber der ent¬
schlossene Konrad von der Behauptung seiner
Rechte so wenig abhalten, daß er sogleich Ba¬
sel besetzte, und seine Gemahlin vermittelte
einen Vergleich, durch welchen, als Rudolf
(ioza) starb, sein ganzes Reich, nehmlich der
westliche Theil von Helvetica, die Grafschaft
Burgund (Franche ComtH daS Gebieth von
Lyon, Dauphina, Provence und 'Savoyen,
mit Deutschland in Verbindung kam. Ein
gewisser Prinz Otto wollte zwar dem Konrad
sein Recht streitig machen; er konnte aber dem¬
selben endlich nicht mehr Widerstand thun.
Die damahligen Könige von Frankreich,Ro¬
bert, und sein Sohn Heinrich, hatten zu wenig
Macht, um diese für sie gar nicht gleichgültige
Vergrößerung des deutschenNeichszu verhindern.

U 4 Kow



Konrad II versäumte es auch nicht, seine
Rechte auf die römische Kaiscrwürde zu be¬
haupten. Die italienischen Fürsten glaubten,
nach Heinrichs II Tode, die Verbindung zwi¬
schen Italien und Deutschland ganz aufgeho¬
ben, und sie beschäfftigten sich daher mit dem
Gedanken, einen ausländischen, aber weniger
machtigen Fürsten, zum Könige von Italien
zu wählen. Der Erzbischof von Mayland,
das Oberhaupt der deutschen Parthey, lud
aber den König Konrad zum Zuge nach Ita¬
lien ein, und dieser cmpfieng zu Mayland
(1026) die lombardische, und zu Rom (1027)
die kaiserliche Krone. Er hielt sich drey Jahre
nach einander in Italien auf, um die Ver¬
bindung zwischen dem italienischen und dem
deutschen Reiche völlig zu befestigen; er zog
(ic>z6) in dieser Absicht auch zum zweyten
Mahle über die Alpen. Aber auch in Deutsch¬
land reisete Konrad noch im letzten Jahre sei¬
nes Lebens umher, und auf dieser Reise ward
er zu Utrecht (iozy Iun.) vom Tode überrascht.

Auf dem von ihm eingeschlagenen Wege
wandelte sein Nachfolger Heinrich III, eben

so
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so standhaft als glücklich fort. Mit männ¬
licher Entschlossenheit, doch zuweilen auch mit
allzugroßer Willkührlichkcit, behauptete er seine
Obcrhcrrn - Rechte sowohl in Deutschland, als
in Italien, mit dem günstigsten Erfolge.
Mit den Herzogthümernverfuhr er eigenmäch¬
tiger, als es bisher gewöhnlich gewesen war,
und er behandelte sie fast ganz wie Statthal¬
terschaften. In Franken, wo bis auf seinen
Vater, seine Familie die herzogliche Würde
bekleidet hatte, stellte er keinen andern Herzog
an, und er behandelte sie also gleichsam als
ein Eigenthum seines Hauses. Auch Karn-
theu ließ er acht Jahre ohne einen Herzog.
Den Herzog Konrad von Bayern entsetzte er
seiner Würde, weil der Bischof von Negens-
burg sich über ihn beklagte. Nun bestimmte
er das Herzogthum Bayern erst für seinen
Sohn, der kaum ein Jahr alt war, und als
dieser schon nach einigen Jahren starb, so
machte er seine Gemahlin zur Besitzerin von
Bayern. Die HerzogthümerOber - und Nie-
derlothringeunahm er den Söhnen des vorige»
Herzogs, und vergab sie an ganz andre Herren.

U z Fast
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Fast eben so eigenthümlich behandelte
Heinrich III die Besetzung der Bißthümer,
und des päbstlichcnStuhles. Mancher un¬
wissende, und aller nöthigen Eigenschaften be¬
raubte Mensch, hatte die Erhebung zum Bi¬
schöfe oder Abte, blos seinen glücklich ange¬
brachten Geschenken, oder andern günstigen
Verhältnissen, zu danken. Die Römer muß¬
ten es mit Geduld ertragen, daß vier deutsche
Bischöfe nach einander den päbstlichcn Stuhl
bestiegen. Diese Demüthigung hatten sie aber
wegen ihrer Uneinigkeit verdient. Zede Par¬
they wollte einen von ihr gewählten Pabst
aufrecht erhalten. Wenn nun ein solcher
Pabst durch seine unmoralische Lebensart, und
sein unkluges Benehmen, (ein gar nicht sel¬
tener Fall!) die Zahl seiner Feinde gar zu sehr
vermehrte, so mußte er einem andern weichen,
der vielleicht sehr bald eben dieses Schicksal
hatte. Der Pabst Vcnedict IX hatte sich
durch seine schändliche Aufführung so verhaßt
gemacht, daß er endlich fortgejagt wurde.
An seine Stelle kam Silvester III, der die¬
jenigen, die ihm zur väbstlichen Würde vcr-

halfen,
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halfen, sehr gut bezahlen mußte. Bald wurde

Benedicrs Parthey aber wieder so mächtig,

daß Silvester, der ihn nicht unterdrücken

konnte, den Entschluß faßte, den päbstlichen

Thron einem andern einzuräumen, der Gre¬

gor VI gencnut wurde. Da aber jeder von

diesen drey Pabsten seinen Anhang hatte, so

glaubte auch jeder der Verwaltung der Würde

eines Oberhauptes der Christenheit, sich fer¬

nerhin unterziehen zu können. Zeder hatte

seine besondere Hauptkirche. Nun kam aber

(1046) Heinrich III nach Italien, und auf

einer von ihm veranstalteten Kirchenversamm¬

lung wurden die beyden ersten Päbste abge¬

setzt, und der dritte zur freywMgen Abdan¬

kung bewogen. Heinrich ließ hierauf Cle¬

mens II, bisherigen Bischof von Vamberg,

einen Sachsen, der vorher sein Caplan und

Canonicus zu Halberstadt gewesen war, zum

Pabft Wahlen, und sich und seine Gemahlin

von ihm krönen. Die geistlichen und welt¬

lichen Oberhäupter Roms machten sich da¬

mahls eidlich verbindlich, daß künftig kein

Pabst, ohne Einwilligung des Kaisers, ge¬

wählt



wählt werden sollte. Als Clemens II (1048)
starb, wurde ein Bischof von Brixen Pabst,
der aber schon nach z Wochen vom Tode über¬
rascht wurde. Das römische Clima scheint den
deutschen Pabsten überhaupt nicht sehr zutrau¬
lich gewesen zu seyn! — Nun bestieg der
Bischof Bruno von Tull, ein Netter des Kai¬
sers, unter dem Nahmen Leo IX, den päbst-
liehen Sruhl, und als dieser (1054) auch sehr
bald zu leben aufhörte, schickten die Oberhäup¬
ter Roms ciue Gesandtschaft nach Deutsch¬
land, um sich von dem Kaiser einen andern
deutschen Pabst auskitten zu lassen. Dieser
bestimmte hierzu den Bischof Gebhard von
Eichstädt, der den Nahmen Victors II an¬
nahm. So nachdrücklich behauptete Hein¬
rich III seine Rechte, die ihm die Kaiserwürde
über die Pabstwahl gab; aber unter seinem
Nachfolger wurde das Verhältniß zwischen dem
Kaiser und dem Pabst völlig umgekehrt!

Heinrich IV (geb. io;o Nov.) war bey
dem Tode seines Vaters (1056 Oct.) erst
sechs Jahre alt. Da übernahm seine Mutter
Agnes, nach dem Beyspiele der sächsischen Kai-

serin-



serinnen, die vormnndschnftlicheNegierüng,
die sie ganz im Geiste ihres Gemahls fort¬
führte. Sie besetzte die Herzogtümer ganz
nach ihren Absichten; sie wollte auch ihren
Einfluß auf die päbstliche Würde behaupten;
aber ihr Versuch fiel unglücklich aus, weil daS
System der päbstlichcn Regierung indessen sich
gar sehr geändert hatte.

Heinrich Hl hatte bey der Besetzung der
bischöflichen Stellen so vielen Eigennutz be¬
wiesen, daß das Wohl der Kirche allerdings
darunter litt. Man konnte also wohl die
Nothwendigkeit fühlen, die Erueuunng der
Prälaten nur von solchen Männern abhän¬
gen zu lassen, welche die zu solchen Stellen
erforderlichenEigenschaftenrichtig beurtheilen
könnten. Dieß ließ sich aber von Geistlichen,
die steh in jenem Zeitalter ganz allein im Be¬
sitze wissenschaftlicher Kenntnisse befanden,
eher als von weltlichen Herren erwarten, die
sich gewöhnlich auf weiter nichts, als auf die
Führung der Waffen, und auf Leibesübungen,
verstanden. Freylich konnte der Kaiser, der
einen Prälaten zu ernennen hatte, seine gelehr¬

ten
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ten Hofcaplane zu Rathe ziehen; aber eben
diese verstanden sich auf den Hoston meistens
zu gut, a!S das; sie den Absichten des Kaisers
und seiner Günstlinge hätten entgegen arbeiten
sollen. Die aus diesem Verhältnisse entste¬
henden Mistbräuche fielen nun dem Subdia-
conns Hildebrand, der steh einige Zeitlang
als Gesandter an Heinrichs III Hofe befand,
ganz besonders auf.

Hildebrand, der, der gewöhnlichen Sage
nach, der Sohn eines Grobschniidts zu Sloana,
einer kleinen Stadt im Florentinischen seyn
sollte, wahrscheinlichaber eine vornehmere
Herkunft hatte, wurde, seiner vorzüglichen
Gcistesfähigkeiten wegen, dem geistlichen
Stande gewidmet, und in der berühmten
französischen Benediktiner-Abtey Clugny aus¬
gebildet. Seine Kenntnisse, und vielleicht
noch mehr seine Familienvcrhältnisse, verhal-
stn ihm bald zu einer Stelle von wichtigem
Einflüsse. , Er befand sich als Subdiaconus
bey einer Gesandtschaft, die (1054) nach
Deutschland gieng. Hier erwarb er sich die
Bekanntschaft und die Freundschaft verschie¬

dener
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dencr angesehenen deutschen Prälaten, die er
in der Folge si-h>.- gut zu benutzen wußte.
Hier bildete sich zuerst sein Entschluß, an der
Besrenung der Geistlichkeit von der weltlichen
Gewalt, ans allen Kräften zu arbeiten. Die
Umstände waren ihm zur Ausführung seines
Planes sehr gunstig. Victor II, der letzte
von Heinrich III ernennte Pabst, starb sehr
bald (1057), und die vcrwittwete Kaiserin
verlohr mit ihm einen eben so freundschaft¬
lichen als klugen Nathgcber. Stephan IX,
drr Bruder eines Herzogs von Lothringen,
der zu den Feinden der Kaiserin gehörte, be¬
stieg nun, durch HildcbrandS Parthey geho¬
ben, den päbstlichen Stuhl, und gab, ob er
gleich nicht lange lebte, doch manche Verord¬
nungen, welche den Plan, die Geistlichkeit
von der weltlichen Gewalt zu befreycn, be¬
förderten. So wurden die Mißbräuche bey
der Besetzung der geistlichen Stellen, die man
Simonie nennte, gerügt; so sollte kein Geist¬
licher künftig vor weltlichen Richtern erschei¬
nen, oder an den weltlichen Herren Abgaben
entrichten. Doch Stephan starb (ioz8) wäh¬

rend
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rend daß sich Hildebrand, als Gesandter des¬

selben, am Hase der Kaiserin befand. Die

römischen Geistlichen und weltlichen Herren

wählten nun, ohne auf die Einwilligung der

Kaiserin Rücksicht zu nehmen, Venedict IX.

Da dieser aber dem Hildebrand, zur Aus¬

führung seines Planes, nicht tauglich schien,

so bewirkte er die Vernichtung seiner Wahl,

und ließ dagegen Nikolaus II, der auch den

Beyfall der Agnes hatte, Oberhaupt der Chri¬

stenheit werden. Der dankbare Nicolaus ver¬

lieh dem Hildcbrand die Würde eines Archi

(Ober) - Diaconus, und folgte ihm als seinem

vornehmsten Nachgeben. Hildcbrand leitete

seitdem schon, ohne Pabst zu seyn, das poli¬

tische System des pabsilichen Stuhles ganz

nach seinen Absichten. Zur Erreichung dessel¬

ben war es nun ganz besonders nöthig, die

Weltlichen von aller Theilnahme an der Wahl

des Kirchenobcrhauples auszuschließen. Es

wurde daher (105y) in einer Prälareuver-

sammlung zu Rom ausgemacht, daß, um Si¬

monie zu verhindern, die Pabste (ehemahls

die Oberpfarrcr der Stadt Rom), mehr mehr

von



von der ganzen römischen Geistlichkeit, nnd

den Bevollmächtigten der Bürgerschaft, son¬

dern blos von einer bestimmten Anzahl der

vornehmsten Pfarrer Nomch die man Car¬

dinale (Hanptpriestcr) nennte, gewählt werden

sollten- Da dieser Beschluß mit den bisheri¬

gen Rechten des Kaisers stark im Widersprüche .

stand, so befanden sich diejenigen, die ihn ab¬

faßten, in einer ziemlichen Verlegenheit, aus

welcher sie sich aber auf eine schlaue Art her¬

auszogen. Sie erklärten nehmlich, daß die

dem Könige Heinrich gebührende Ehre und

Achtung dadurch nicht gekränkt werden sollte,

und sie erwarteten, daß dieser, kraft eines ihm

und seinen Nachfolgern verliehenen Rechtes,

mn welches die lehtcrn aber allemahl erst an¬

suchen müßten, seine Einwilligung dazu geben

werde. Der Kaiser sollte also das Recht der

Theilnahme an der Päbstwahl Nicht mehr

vermöge seiner Machtvollkommenheit ausüben

dürfen. Um auch andre Geistlichen von der

weltlichen Gewalt zu befreyen, wurde ihnen

ausdrücklich befohlen, unter keinen Bedingun¬

gen, aus den Händen der Weltlichen ein Kir-

Galletti Wcltg. 6r. Th. T chen»



ehenamt anzunehmen. So legte Hildcbrand,

nutender Negierung des Pabstes Nicolaus II,

Ken Grund zu dem Gebäude der geistlichen

Weltherrschaft, das er aufzuführen gedachte,

und gleich bey der ersten Wahl eines neuen

Pabstcs zeigte sichs, daß man den Kaiser von

der Theilnahme an derselben gar ausschließen

wollte. Alexander II, des Nicolaus Nach¬

folger, wurde (ivüi) ohne Vorwissen der

Kaiserin Agnes gewählt. Nun ließ sie zwar,

um die Rechte des weltlichen Rcichsoberhaup-

tes zu behaupten, in einer Prälatenversainm-

lnng zu Basel einen neuen Pabst, Hono-

rius II, wählen; aber nun verabredete Hil¬

debrand, mit seinen Freunden in Deutschland,

die Entfernung der Kaiserin von der Ne¬

gierung.

Der wichtigste unter Hildebrands deut¬

schen Freunden war der Erzbischof Hanno von

Cöln, ein eben so stolzer als habsüchtiger Prä¬

lat, der das Vertrauen, das ihm Heinrich III

schenkte, vortrefflich benutzte, um Magdeburg,

Halberstadt, und selbst Maynz, au Ver¬

wandte oder Freunde zu bringen. Hanno

Hatte
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hatte sich ein solches Ansehn gegeben, daß
selbst Heinrich III, der die Geistlichkeit doch
so gut in der Untergebenheitzu erhalten wuß¬
te, sichs gefallen ließ, daß Hanno, ehe er ihn
in der Beichte von seinen Sünden loszählte,
ihn vorher mit Ruthen peitschte, Dieser
Hanno unternahm es nun, den jungen König
Heinrich, der mütterlichen Sorgfalt zu ent¬
ziehen, und sie dadurch von der Verwaltung
der vormundschaftlichen Regierung zu verdrän¬
gen. Znr Rechtfertigung seines Verfahrens
diente ihm das gar zu große Zutrauen, wel¬
ches die Kaiserin in den Bischof Heinrich von
Augsburg setzte, diente ihm die Beschuldigung,
daß Agnes für den Bischof mehr als Freund¬
schaft fühle. Genug, Hanno entwarf den
Plan, den jungen König von seiner Mutter
zu entfernen. Der Hof befand sich dainahks
(1062) zu Kaiserswerth. Hanno läßt sein
schönes Zagdschiff herbcybringen. Der junge
Kaiser wird begierig, es in der Nahe zu be¬
sehen. Kaum hat er es bestiegen, als die
Schisser, auf Hnnnos Wink, weiter fahren.
Heinrich, der gleich Verdacht schöpft, springt'

R z in



in den Rhein; aber einer von Hanno's Freun-

.den zieht ihn wieder aus dem Wasser heraus.

Man braucht nun alle möglichen süßen Worte,

um den jungen Kaiser, wegen der Trennung

von seiner Mutter, zu besänftigen. Man

suchte ihn von der Nothwendigkeit dieser Tren¬

nung zu überzeugen. Die Kaiserin, welche

die Gegcnparthey zu machtig sah, entfe'mre

sich, und endigte ihr Leben in einem Kloster.

Hanno und seine Freunde befanden sich

nun, seitdem sie den jungen Kaiser in ihrer

Gewalt hatten, im Besitze der Negierung.

Hanno's Freunde waren aber der Erzbischof

Siegfried von Mayuz, und der Herzog Otto

von Bayern, ein ehemahliger Graf von Nord,

heim, welcher der Kaiserin Agnes die Herzog

liehe Würde zu danken hatte. Diese nahmen

in ihre Verbindung noch den Erzbischof Adel-

bert von Bremen auf, der zu den aufgeweck¬

testen Prälaten Deutschlands gehörte, der,

wie man ihn beschuldigte, die Absicht hatte,

Patriarch des Nordens zu werden. Der

schlaue Adelbert wußte die für ihn günstigen

Umstände gut zu benutzen. Hanno reifere

nach
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nach Italien, und Siegfried nahm gar eine

Wallfahrt nach Palastina vor. Indessen

hatte Adelbert Zeit, sich des jungen Königes

ganzes Zutrauen zu erwerben. Was brauchte

er hierzu mehr, als den jugendlichen Wün-

sehen und Neigungen desselben zu schmeicheln?

Als Heinrich (1065) fünfzehn Zahre alt war,

wurde er, auf Adelberts Veranlassung, wehr¬

haft gemacht, und dadurch für regierungs¬

fähig erklärt. Die Bürd? der Regierungs-

gesehaffte aber übernahm Adelbert, welcher

schon bisher einen sehr großen Einfluß auss

dieselben gehabt hatte. Er, und ein gewisser

Graf Werner, gleichfalls ein Liebling des jnn

gen Kaisers, regierten im Nahmen dessslbrn

ganz eigenmächtig, und verschwendeten beson

ders Bivthümer und Abtuen, deren Güther

man gleichsam als Domänen des Königes be-

nachtete, an ihre Freunde und Bekaünre.

Den Erzbischdfen von Mannz und Eöln, und

den Hexzogen war auch Manches Kirchengur,

zu Theil geworden. Diese schienen daher

einige Zeitlang mit der damahligen Regierung

ziemlich zufrieden. Da aber Abschert chine

V 5 Lands
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Landslcute, die sächsischen Herren, sehr krän¬

kend behandelte; da es ihm nicht gelingen

wollte, einen der vornehmsten derselben, den

Herzog Otto von Bayern, welcher der Ver¬

schleuderung der Kirchengüthcr sehr lebhaft

widersprach, für sein Interesse zu gewinnen;

da der Haß der Sachsen gegen den jungen

König so gewaltig wuchs, daß sie ihn, als er

in ihrem Lande sich aufhielt, nicht weiter mit

Lebensmitteln versorgen wollten, so benutzten

Hanno und Siegfried die Unzufriedenheit eines

großen Theiles der Nation, des übermüthigen

Adelberts sich zu entledigen. In einer von

ihnen veranstalteten Fürstsnvcrsammlung wur¬

de dem jungen Könige geradezu erklärt, daß

er entweder den Adelbert entfernen, oder die

Negierung niederlegen sollte. Da Adclberts

Parthey ihn nicht schützen konnte, so mußte

er den Hof verlassen, und seine Landslcute

haßten ihn so sehr, daß er kaum auf einem

seiner Landgüthcr einen sichern Zufluchtsort

fand. Hanuo und Siegfried bemächtigten

sich nun wieder der Negierung.

Der
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Der junge, unbesonnene Heinrich, der,

ohne alle Ueberlegung, blos seinen Gefühlen

und Neigungen folgte, verwickelte sich alimäh-

lig in ein solches Labyrinth von Händeln, daß

er sich ans denselben sein ganzes Leben hin¬

durch nicht wieder herausfinden konnte. Sein

eigenmächtiges, ungerechtes Verfahren machte

ihn bey den deutschen Fürsten so verhaßt, daß

sie sich seiner Herrschaft mit Gewalt zu ent¬

ziehen suchten. Die bedrängte Lage, in die

er dadurch verseht wurde, benutzte Hildebrand,

um die Macht des päbstlichen Stuhles auf

Kosten des kaiserlichen Ansehens, auf den

höchsten Gipfel zu treiben. Heinrich IV schien

es absichtlich darauf angelegt zu haben, die

Großen der deutschen Nation gegen sich zur

Erbitterung zu veitzen. Heinrich wünschte von

seiner Gemahlin, der italienischen Prinzessin

Vcrtha, geschieden zu werden. Um so leb¬

hafter unterstützte er den Erzbischof Siegfried,

der den thüringischen Herren, die den Acbten,

von Fulda und von Hersfeld bereits den Zehn¬

ten bewilligt hatten, die Entrichtung eines

zweyten Zehnten antrug. Heinrich versprach

T 4 ihm,
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ihm, sie dazu zu zwingen, und Siegfried

machte ihm dagegen zur Scheidung von der

Bertha Hoffnung. Aber bepde sahen sich in

ihrer Erwartung getauscht; Heinrich mußte,

auf Befehl des pabstlichen Legalen, seine

Bertha behalten, und Siegfried bekam von

den Thüringern keinen Zehnten. Heinrich,

der sie mit Gewalt dazu anhalten wollte, ver¬

mehrte dadurch nur die Unzufriedenheit über

seine Regierung, die durch manche neue Ur¬

sache immer hoher stieg, Heinrich setzte seinen

Aufenthalt in Sachsen und Thüringen so lange

fort, haß er den Bewohnern dieser Länder,

die für seinen Unterhalt sorgen mußten, sehr

zur Last fiel, Um ihre Unterwürfigkeit aber

desto sicherer zu erzwingen, besetzte er viele

Bcrgschlbsfcr, die er theils neu baute, theils

ausbesserte, Die Besatzungen dieser Schlösser

durchstreiften aber die umliegenden Gegenden,

um sich ihre Lebensrnittel zusammen zu plün¬

dern. Vergebens wurden darüber laute Kla¬

gen geführt. Heinrich beleidigte aber nicht

allein die geringern Bewohner Deutschlands,

sondern auch die Vornchnicin. Unter diesen

zeich-
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zeichnete sich der Herzog Otto aus, der wegen
ftincr Rrchtschoffenheit, und wegen seines
Glückes (dsfi ihm dos HerzogthumBoyern zn
Theil geworden war), viele Feinde hatte.
Diese wünschten sich schon lange eine Gelegen¬
heit, ihn stürzen zu können. Sie erkauften
endlich einen wegen seiner schSnd-ichen Auf¬
führung sehr berüchtigten Menschen, Nah¬
mens Egeno, der niederträchtig genug war,
ein falsches Zeugniß gegen den Otto abznftgxn.
Er beschuldigte denselben der Absicht, daß er
den König Heinrich habe ermorden wollen.
Otto durfte, wegen des schlechten Rufes seines
Gegners, seine Unschuld nicht durch einen
Zweikampf erweisen. Diesen Umstand benutz¬
ten seine Feinde, ihn (1070) durch ein sächsi¬
sches Fürsicngeftcht zum Verluste der herzogli¬
chen Würde, und des Lebens, verurtheiien zu
lassen. Otto vcrlohr sein Herzogthum, und
mußte sich glücklich schätzen, daß er sein Leben
behielt. Den Herzog Magnns von Sachsen,
der dem bedrängtenO-es Hülfe geleistet hatte,
ließ .Heinrich im Gefängnisse schmachten.Auch
der Herzog Verchold von Kärnthcn wurde fti-

R z nes



nes HcrzogthumS unverschuldeter Weise ent¬

setzt, und bald hatte Heinrichs eigner Schwa¬

ger, der Herzog Rudolf von Schwaben, eben

dieses Schicksal gehabt. Heinrich hatte also

die vornehmsten deutschen Fürsten ungerecht

behandelt. Er hatte aber auch vielen sächsi¬

schen Edlen ihre Güther weggenommen. Er

entfernte die rechtschaffnen Manner von seinem

Throne, und besetzte ihre Stellen mit nichts-

würdigcn Leuten, die an seinen Ausschweifun¬

gen einen lebhaften Antheil nahmen, die seine

wollüstigen Plane befördern halfen; er besetzte

sie mit den Verwandten und Günstlingen sei¬

ner vielen Maitressen. Die Unzufriedenheit

über Heinrichs Lebensart und Verfahren wurde

immer gereihter, immer lauter. Die Sachsen

bestanden (107z) darauf, daß er ihren Her¬

zog Magnus wieder frey geben sollte. Ver¬

gebens bothen sie ihm die vortheilhaftesten

Bedingungen an. Otto, der Vornehmste unter

den sächsischen Edlen, wollte sich für seinen

Freund Magnus mit seinem eignen Körper

verbürgen. Aber Heinrich blieb unerbittlich.
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Zetzt (107z Oct.) faßten Otto und seine
Freunde, am Altare einer Kirche, den feyer-
lichen Entschluß, die Freyheit ihrer Nation
mit bewaffneter Hand zu behaupten. Sie
versammelten ihre braven Landsleute; auf
60000 derselben stellten sich in ihrer Rüstung
ein, und alle diese wurden, durch die Vor¬
stellungen ihres beleidigtenFürsten, mit Haß
und Erbitterung gegen den König erfüllt.
Einige ihrer vornehmsten Manner erschienen
nun als. Bevollmächtigte an Heinrichs Hofe
zu Goslar, um von demselben die Abstellung
aller ihrer Beschwerden zu verlangen, und
im Weigerungsfälle mit Gewalt zu drohen.
Heinrich gab ihnen, von seinen unbesonnenen
Höflingen bewogen, eine abschlagliche Ant¬
wort. Die Sachsen rückten hierauf gegen
ihn an, und nur listige Friedensvorschlage
retteten ihn. Magnus erhielt sogleich seine
Freyheit, und die Sachsen, mit welchen sich
die Thüringer vereinigt hatten, zerstörten nun
ein Vcraschloß nach dem andern.

Heinrich mußte (1074) der überlegenen
Macht der Sachsen und Thüringer weichen;

aber



aber sein Herz war nichts weniger als fried¬

fertig gestimmt, und er dachte vielmehr dar¬

auf, wie er in den Rheinländern, wo er neck

viele Freunde hatte, ein großes Heer znsam-

menbringen könnte, um die Sachsen und Thü¬

ringer zu demüthigen. Allein einer der vor¬

nehmste» Fürsten in Deutschland, der Erzbi-

schof Siegfried von Mayuz, dem er zu wenig

Antheil an der Regierung gestattete, schlug

sich auf die Seite seiner Feinde, und arbeitete

m Verbindung mit denselben an dem Plane,

den Heinrich abzusetzen. Sein Nachfolger

sollte der Herzog Rudolf von Schwaben wer¬

den, und schon war von dem Erzbischof Sieg¬

fried die Wahlversammlung ausgeschrieben,

als Heinrich, der sich geschwinde in die Nhein-

gegenden begab, die Versammlung noch glück¬

lich verhinderte. Er machte hierauf mit eini¬

ger Mannschaft, die er zusammengebracht har¬

te, einen Versuch, die Sachsen und Thüringer

zu züchtigen; dieser lies aber so unglücklich ab,

daß er sich vergleichen mußte.

Auch dieser Vergleich stimmte mit den Ge¬

sinnungen Heinrichs, und seiner Nathgebcr,

nicht



nicht recht überein. Besonders kränkte es den

Heinrich, seine festen und schönen Burgen

zerstören zu sehen; besonders kränkte ihn die

Verwüstung der herrlichen nicht weit von

GoSIar liegenden Harzbnrg, auf welcher er so

manches Vergnügen seiner Zugend genossen

hotte! Die Sachsen behandelten die Harz¬

burg aber auch mit auffallender Unbarmhw-

zigkeit. Sie rissen nicht m.r die Gebäude

derselben völlig nieder; sondern fle opferten

ihrer Wuth auch alle Heiligrhümcr, und allen

Kirchenschmuck, und selbst die Begräbnisse,

auf. Die sächsischen Fürsten mißbilligten die¬

ses Verfahren der Bauern so sehr, daß sie

sich alle Mühe gaben, den König von ihnr

Mißbilligung zu überzeugen. Aber Hcinricli,

dessen Unwillen seine Nachgebe?, und vor¬

nehmlich die Geistlichen, noch stärker reihten,

ließ die Sachsen als Kirchenschänder bey dem

Pabst verklagen, und rüstete sich mit Machn,

um an ihnen ein schreckliches Beyspiel der

Züchtigung zu geben. Er sammelte ein großes

Heer von Franken, Bayern und Schlvaben,

und er bekam von dem Herzoge von Böhmen
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eine so ansehnliche Kriegsinacht, daß diese
schon allein zu seiner Unternehmung hinläng¬
lich war. Die Sachsen und Thüringer, die
jetzt anch reine gerechte Sache mehr zu haben
schienen, tvnrden durch Heinrichs furchtbare
Anstalten so nntthlos gemacht, daß die meisten
von der Verbindung abgiengen oder abgehen
wollten, daß sie dem Könige die vortheilhaf-
tesien Vergleichsvorschläge thaten, daß sie, um
den Beystand des Heinrichs zn erflehen, Buß¬
tage anstellten, in Bußkleider sich hüllten, und
reichliche Almosen austheilten. Aber alles dieß
vermochte sie gegen das hereinbrechende Ge¬
witter nicht zu schützen.

Heinrich rückte (1075 Zum) mit seinem
großen Heere aus Franken nach Thüringen.
Bey Langensalz an der Uustruth, konnten die
sächsischen und thüringischen Herren, die sich
vor ihm zurückgezogen hatten, ihm nicht mehr
ausweichen. Sie fochten (7. Aug.) mit der
standhaftesten Tapferkeit. Besonders zeich¬
nete sich der Herzog Otto durch einen bewun¬
dernswürdigen Heldenmuth aus. Die Schlacht
blieb lange unentschieden. Endlich wurden

die



die braven Sachen und Thüringer überwäl¬
tigt. Aber auf aocnoo Todte lagen auf dem
Schlachtfelde! Die Sachsen und Thüringer
waren zwar geschlagen, aber noch nicht ganz
geschwächt. Indessen herrschte unter ihnen
so wenig Einigkeit, daß sie die Fortsetzung
dieses Krieges nicht wagen durften. Aber
auch Heinrich hatte Ursachen, die ihn davon
abhielten. Die Herzoge, die ihm Beystand
geleistet hatten, zogen mit ihrer Mannschaft
wieder nach Hause. Ein Versuch, von Böh¬
men in Sachsen einzudringen, war eben so
unglücklich als unüberlegt. Durch diese Um¬
stände wurden beyde Theile zum Frieden ge¬
stimmt. Die Sachsen und Thüringer ver¬
sprachen, sich dem Könige persönlich zu unter¬
werft». Dagegen bedungen sie sich Sicher¬
heit für ihr Leben, für ihr Vermögen, und
für ihre Freyheit, aus. Der feyerliche Auf¬
tritt der Unterwerfung fiel bey einem in Un-
rerschwarzburg in Thüringen liegenden Dorfe,
Nahmens Spira, vor. Heinrich saß auf
den. Throne. An die beyden Seiten desselben
schloß sich sein Heer in langen Reihen au.

Durch



Z?6

Durch diese Reihen giengen nun die Fürsten

und Edlen, die sich vor dem Kaiser demüthi¬

ge» sollten, die nun vor seinem Throne nie¬

derfallen, und um Gnade bitten mußten.

Sie erwarteten, Heinrichs Versprechen gemäß,

daß sie entweder gar nicht, oder nur auf we¬

nige Tage, in Verhaft kommen würden; aber

Heinrich übergab sie den Fürsten von seiner

Parthey, die den einen in dieses, den andern

in jenes Schloß, einsperrten. Die getäusch¬

ten Fürsten, die jetzt un Gefängnisse schmach¬

ten mußten, erfuhren nvch überdies das trau¬

rige Schicksal, ihrer Güther beraubt zu werden,

damit Heinrich sich derselben, zur Belohnung

seiner Anhänger und Gerreuen, bedienen

könnte. Er vermehrte auch die Zahl seiner

Bergschlösser. Alles dieses zeigte den sächsi¬

schen und thüringischen Herren die traurigsten

Aussichten in die Zukunft. Von den Gefang¬

nen wurde auch nur ein einziger, der Herzog

Otto, in Freyheit gesetzt; doch mußte er seine

Sühne als Geißeln ausliefern. Bald erschien

aber der Zeitpunkt, der auch den übrigen im

Gefängnisse befindlichen Fürsten ihre Freyheit

wieder verschaffte. Hil-
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Hildebrand, der seit Alexander II Tode

(107z April) endlich selbst den pabstlichen

Stuhl bestiegen hatte, arbeitete jetzt mit war¬

men Eifer an der, Ausführung seines großen

Planes, den Pabst zum Beherrscher der Welt

zu machen. Unter den vorigen Pabsien, die

ganz von seiner Leitung abhiengen, die er,

wie ein gegen ihn besonders feindselig gesinntex

Geschichtschreiber versichert, sobald sie für seine

Absichten nicht mehr paßten, aus der Welt

schaffte, hatte er seinen Plan schon mit aller

Klugheit eingeleitet. Seine Herrschaft war,

noch ehe er Pabst wurde, so fest gegründet,

daß man ihn den Herrn des Pabstes nennte.

Hildcbrand besaß auch alle zur Erreichung

seiner Absichten erforderliche Eigenschaften,

unter welcbcn sich sein Feuereifer, und seine

unerbittlich? Strenge, besonders auszeichnete.

Die Ausführung seines Planes kündigte sich

gleich bey seiner Uebernahme der pabstlichen

Würde an. Es wurde bey seiner Wahl auf

die Theilnahme des Kaisers gar nicht geachtet/

Selbst Bischöfe riechen dem Kaiser, sie üich«

zu bestätigen. Aber der schlaue Hildebrand,

Galletti Weltg. 6r TH. V der.
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der sich als Pabst Gregor VII nennte, wußte

sich so gut zu entschuldigen, daß der kaiserliche

Hof weiter keine Einwendungen machte.

Gregor VII hatte den päbsilichen Stubl

kaum bestiegen, als er die Ausführung seines

großen Entwurfes mit aller Sorgfalt betrieb.

Dieser Entwurf gründete sich auf die Behaup¬

tung, daß dem Pabste, als dem Statthalter

Christi, die Herrschaft über die ganze Welt

zukäme, und daß folglich alle Monarchen ihm

gehorchen, und alle Staaten ihm Tribut enl

richten müßten. Dieser Behauptung zufolge

durfte die Kirche nicht mehr unter der Gewalt

des Kaisers stehen; vielmehr hieng die Verge¬

bung des Kaiserthumes von dem Besitzer des

heiligen Stuhles ab, welcher gleichsam göti

liche Rechte ausübte. Die weltlichen Regen¬

ten sollten sich um die Besetzung geistlicher

Stellen gar nicht mehr bekümmern. Sie

sollten der Beleihung der Bischöfe mit dem

Ringe und Stäbe, oder der Znvesi»nm, ent¬

sagen; sie sollten in Ansehung der geistlichen

Güther und Einkünfte sich gar keine Rechte

anmaßen. Um aber die Geistlichen von der

Ver-
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Verbindung mic den Weltlichen noch mehr zu
entfernen, sollten sie die Erlaubniß, zu hcy-
rathen, künftig nicht mehr haben, sondern
vielmehr gezwungen seyn, sich dem chelosen
Stande zu widmen, damit sie, von allem Fa¬
milieninteresse unabhängig, ihre ganze Thätig¬
keit der Beförderung der päbstlichen Macht
aufopfern könnten. Diesen Grund führte
man freylich nicht öffentlich an, sondern man
erklärte den chelosen Stand für eine Fröm¬
migkeitspflicht der Geistlichen. Gregor war
von der Richtigkeit dieser Grundsätze so innig
überzeugt, daß er bey der Befolgung derselben
die gerechteste Sache zu habeu glaubte. Schon
hatte er es verschiedenemal europäischen Mo¬
narchen zugemuthet, den Stiftern ihre unein¬
geschränkte Wahlfreyheit zu lassen; schon hatte
er es gewagt, die Minister Heinrichs !V, die
sich der Simonie schuldig gemacht hatten, in
den Bann zu thun. Aber sowohl Heinrich,
als andre Fürsten, wollten ihrer Theilnahme
an der Besetzung der geistlichen Stellen noch
immer nicht entsagen. Gregor hielt es daher
sür nöthig, seinen Grundsätzen durch eine

V - Kir-
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Kirchenversammlung, die er (1074) zu Rom

veranstaltete, ein feyerlicheres Ansehn zu ge¬

ben, und sie hierauf, als Beschlüsse derselben,

zur strengen Beobachtung bekannt zu machen.

Die Geistlichen waren aber mit diesen Grund¬

sätzen und Gebothen eben so unzufrieden, als

die Fürsten. Es schien ihnen höchst grausam,

daß sie sich von ihren zärtlichst geliebten Gat¬

tinnen trennen, daß sie ihr blühendes Alter,

ohne die trauliche Verbindung mit einem

Weibe, durchleben sollten. Sie widersprachen

der Einführung des ehelosen Standes mit der

gcreitztesten Lebhaftigkeit; aber sie widerspra¬

chen vergeblich. Am Ende mußten sie docb

nachgeben. Eben das Schicksal traf die Mo¬

narchen.

Diese achteten auf das Verbot der Znve-

stitur anfangs gar nicht; am wenigsten aber

Heinrich IV, ob er gleich dem Pabste zu sei¬

ner Nachgiebigkeit schon Hoffnung gemacht

hatte. Sein Sieg über die widerspenstigen

Fürsten der Sachsen und Thüringer hatte ihn

und-seine Rathgeber aber mit so viel stolzem

Vertrauen erfüllt, daß er seine Kaiscrrcchre

über'
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über den Pabst und die Geistlichen standhaft

zu behaupten beschloß. Zcht erschienen aber

(1076) pabstliche Legaten an Heinrichs Hofe

zu Goslar, und überreichten ihm eine Borla¬

bung des Pabstes, sich innerhalb einer be¬

stimmten Frist vor eine Synode zu Nom zu

stellen, um wegen der Verbrechen, deren er

beschuldigt würde, Rechenschaft'zu geben, und,

im Falle, daß er dieser Vorladung keine Folge

leisten würde, im voraus versichert zu seyn,

daß er, durch einen apostolischen Bannfluch,

sogleich von der Gemeinschaft mit der christ¬

lichen Kirche würde ausgeschlossen werden.

Heinrich und seine Minister fanden diese Vor¬

ladung so unerhört, so höchst unverschämt, daß

sie eine Zusammenkunft der dem Kaiser noch

ergebenen Prälaten zu Worms veranstalteten,

und den Gregor dcr fernern Verwaltung der

pabstliche» Würde für unfähig erklären ließcm

Diesen Beschluß schickte nun Heinrich an den

Pabst, dcr vielleicht scbon seine eigene Ankunft

erwartete. Mit entschlossenem Eifer sprach

nun Gregor das Urtheil seines Bannes und

seiner Abschung ans, und dieses Urtheil be-

P z wirkte
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wirkte mehr, als der Kaiser und seine Nach¬
geber befürchtet hatten.

Heinrichs Feinde in Demsehlaud, an deren
Spitze der Herzog Rudolf von Schwaben
stand, hatten sich um eben diese Zeit vereinigt,
um ihn von der Regierung zu entfernen. Sie
setzten zuerst die gefangnen sachsischen Fürsten,
die sich in ihrer Gewalt befanden, in Frey-!
heit. Heinrich, der ihren Planen enrgcg n
arbeiten wollte, versammelte zweymahl eie
Fürsten von seiner Parthey; es freisten sich
aber jedesmahl nur wenige derselben ein.
Aber auch tuest wenigen beredete der Erchi-
schof ttto von Trier, der eben von Rom zurück
kam, alle fernere Verbindung mit dem ge¬
bannten Kaiser aufzugeben. Heinrich ließ sich
durch seine unbesonnenen Rathgeber auch noch
verleiten, die Fürsten, die sich von ihm tren¬
nen wollten, seine Erbitterung fühlen zu lassen.
Dadurch bestärkte er sie in ihrem Entschlüsse,
und als er hernach, die traurigen Folgen seiner
Unvorsichtigkeit fühlend, sich wieder um ihre
Freundschaftbewarb, da war es zu spat, und
da erlebte er das Mißvergnügen, an seiner

Ab-
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Absetzung ganz ernstlich arbeiten zn sehen.

Seine Feinde veranstalteten deswegen die Zu-

san menkunft zu Tribur. Zn dieser erschienen

auch zwei? Abgesandten des Pabstes, die sehr

viel dazu beytrugen, die feindseligsten Gesin¬

nungen der Versammlung gegen den Kaiser

noch zu verstärken. Sie erklärten ihr die ge¬

rechten Ursachen, die der Pabst gehabt hätte,

den Kaiser in den Bann zu thun, und daß er

zu einer neuen Königswahl seine apostolische

Einwilligung und Genehmigung gebe. Sie

schadeten dem Heinrich aber hauptsächlich da¬

durch, daß sie mit keinem Prälaten, der mit

demselben seit dein über ihn ausgesprochenen

Banne, in einiger Verbindung gestanden hat¬

te, durchaus eher Umgang haben wollten, als

bis er von seiner Theilnahme an diesem Banne

feyerlich losgesprochen wäre. Um den ver¬

sammelten Fürsten aber die Entschließung, den

Kaiser abzusetzen, noch mehr zu erleichtern,

entwarfen sie ein schreckliches Gemählde von

seiner despotischen Regierung und von seinem

Privatleben, beschuldigten sie ihn aller mögli¬

chen Verbrechen, die er zum Theil nicht be-

Y 4 gan-
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gangen, oder wenigstens nicht so hoch getrie¬

ben hatte. Heinrich, der sich mit seinen we¬

nigen Anhängern bey Oppenheim befand,

fühlte seine traurige Lage so innig, dasi er

alles versuchte, um die Haupter der Gcgen-

parthcy umzustimmen. Er versprach ihnen,

alle die Fehler, die man an ihm gerügt hatte,

zu verbessern; er machte sich sogar verbindlich,

ihnen die Negierung völlig abzutreten, und

sich blos mit dem Königstitel zu begnügen;

er wollte zur Sicherheit seines Versprechens

alle Geißeln liefern, die sie von ihm verlangen

würden. Allein die Fürsten krallten, durch

die Erfahrung gewarnt, seinen Versprechungen

so wenig, daß sie sich durchaus auf nichts ein¬

lassen wollten. Endlich glaubten sie ihm noch

einen großen Beweis ihrer Freundschaft zu

geben, daß sie die Entscheidung der Sache

dem Pabsie überlassen, und ihn deswegen bit¬

ten wollten, sich nach Deutschland zu begeben.

Dabey machte mau es aber dem Könige zur

ausdrücklichen Bedingung, daß er sich vorher

von dem Kirchenbanne befreyen müsse; würde

er (sagte man) dieses nicht in Zeit von einem

Jahre

»
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Aahre thun, so geriethe cr in die Gefahr, die
Negierungsfähigkeit ganz zu verlieren. Um
seinen Gehorsam gegen den Pabfl zn bewei¬
sen, sollte er alle diejenigen, die mit ihm zu¬
gleich in den Bann gethan worden waren,
von seiner Gesellschaft und seinem Unigange
entfernen, sollte cr sein Heer auseinander
gehen lassen, und zn Speyer blos in Gesell¬
schaft solcher Personen, welche der Bannfluch
nicht getroffen hätte, als ein Privatmann
leben. Heinrich war froh, daß ihm die Er¬
füllung dieser harten Bedingungen die Hoff¬
nung sicherte, die Regierung noch ferner zu
behalten.

Heinrich hatte aber jcht keine wichtigere
Angelegenheit, als von dem Banne sich bald
zn befrcycn. Es war bedenklich, die Ankunft
des Pabstes in Deutschland, dem Hauptsitzc
seiner Feinde, abzuwarten. Heinrich reisete
ihm daher nach Italien entgegen. Seine
Gemahlin und sein kleiner Sohn begleiteten
ihn. Sonst folgte ihm auch nur ein einziger
freyer, und noch dazu weder sehr vernehmer,
noch sehr reicher, Mann. Seine Casse war

Ä 5 so
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so erschöpft, daß sie zu dem Aufwands einer

so langen Reise gar nicht hinreichte, und es

kostete viele, oft vergebliche Muhe, von denen,

die Heinrich sonst mit Wohlthaten überhäuft

hatte, in seiner dringenden Noth Geldbepträge

zu bekommen. Heinrich reisete im Winter

(um die Weihnachtszeit 1076), und der Win¬

ter war sehr strenge. Der Weg, der ihn über

die mit Schnee und Eis bedeckten Gebirge

führte, war mit großer Lebensgefahr verbun¬

den, und dennoch durfte er die Reise nicht

aufschieben. Heinrich und seine Begleiter

mußten bald auf Händen und Füßen kriechen,

bald einen hohen Berg hinabgluschcn. Die

Königin, und ihre Kammerfrauen wurden auf

Ochsenhäurcn hinuntergezogen.

Als Heinrich in Italien angelangt war,

versammelten sich von allen Seiten geistliche

und weltliche Herren um ihn her, die von

ihm die Wiederherstellung der so sehr unter¬

brochenen Ruhe und Sicherheit ihres Vater¬

landes erwarteten; die sich darauf freuten,

daß er, wie man sagte, den Pabst abzusetzen

gedächte. Aber Heinrich hatte mehr Muth

genug,
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genug, die von ihnen angebothene Unterstützung

zu benutzen; auch hatte ihn die Geschichte

seiner Vorgänger gelehrt, daß man den italie¬

nischen Herren nicht trauen durste. Er näherte

sich daher dem Pabste, um den Zweck seiner

Reise zu erfüllen. Gregor, der schon im Be¬

griffe gewesen war, nach Deutschland zu gehen,

um den Kaiser zuvorzukommen, begab sich,

als er dessen Ankunft in Italien erfuhr, nach

dem Schlosse Canossa, wo er dasjenige, was

Heinrich thun würde, abwarten wollte. In

seiner Gesellschaft befand sich Mathilde, die

Erbtochtcr des Markgrafen Bonifacius von

Toscana, und die Wittwe des Herzogs Gozelo

des Buckligen von Lothringen. Da sie ihrem

Gemahle nicht nach Lothringen folgen wollte,

und immer in Italien blieb, so hatte sie schon

bey dem Leben desselben, der sie etwa nur alle

drey oder vierIahre einmal besuchte, gleichsam

eine Wittwe vorgestellt. Nach dem Tode ihres

Gemahls (1076) war sie eine unzertrennliche

Gefährtin des Pabstes Gregors, und der Un¬

terstützung desselben widmete sie die Einkünfte

von ihren großen Besitzungen, d»e sich nicht

allein
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allein in Toscana, sondern auch in Mantua,

Modena, Neggio und Ferrara, ausbreiteten.

Die Freundschaft, die sie für ihn hegte, scheint

sich aber nicht blos aufdie Bewunderung seiner

erhabenen Geisteseigenschaften gegründet zu

haben. Vielmehr behauvteten Gregors Feinde,

und vornehmlich die über das Geboth des ehr¬

losen Standes höchst mißvergnüg-en Geistli¬

chen, daß der Pabst mit der Mathilde in

einem gar zu vertraulichen Umgange lebe, daß

er an ihren frommen Umarmungen gar zu viel

Vergnügen fände. An diese Mathilde wen¬

dete sich nun Heinrich, um durch ihre Vermit¬

telung bey dem heiligen Vater es so einzu¬

leiten, daß er den Bann wieder aufheben,

und den Beschuldigungen der gegen den Kai¬

ser feindlich gesinnten Fürsten kein Gehör

geben möchte. Allein Gregor, der es sehr

gut einsah, daß er in Italien weniger Ansehn

als in Deutschland hatte, erklärte es für un¬

schicklich und für ungerecht, diesen Proceß,

ohne Zuziehung der Kläger, zu untersuchen,

und war der Meynung, daß Heinrich, wenn

er auf seine gerechte Sache doch so viel Zu¬

trauen



krauen hätte, die Entscheidung derselben zu

Augsburg abwarten könne. Mit vieler Mühe

brachte es Heinrich endlich dahin, das; Gregor

ihm die Gnade erwies, ihn noch in Italien

vom Banne loszusprechen. Aber welchen De¬

müthigungen muhte sich der Kaiser, der vor¬

nehmste Monarch der Christenheit, unterwer¬

fen! Alles königlichen Schmuckes beraubt,

barfuß und nüchtern, stand Heinrich vom

Morgen bis zum Abend, in der Mitte des

Winters, drey Tage hinter einander, im ersten

Vorhofe des Schlosses zu Canossa, und flehete

in den dcmüthigsten Ausdrücken, baß ihm der

Pabst, der die Freude, den Kaiser erniedrigt

zu sehen, nicht so bald entbehren wollte, Ver¬

gebung seiner Sünden angcdeihen lassen

möchte! Er flehete so lange vergebens, bis

einige Vertraute des Pabstcs demselben endlich

vorstellten, daß sein apostolischer Ernst in ty¬

rannische Grausamkeit übergehe. Nun ließ

er ihn endlich vor sich, und erst nach langem

Wortwechsel vereinigten sich Heinrich und

Gregor über die harten Bedingungen, unter

welchen jener seine Absolution erhalten sollte.

Der
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Der Pabst bestand unter andern darauf, daß
Heinrich vor einer ReichSvcrsammlung in
Deutschland erscheinen, und seine Sache der
Entscheidungdes Pabstes überlassen, daß er
bis dahin alle Zeichen der königlichen Würde
ablegen, und von den Einkünften derselbe»
nur so viel brauchen sollte, als zu seinem noth¬
dürftigen Unterhalte erforderlich wäre; er
sollte sodenn seine bisherigen Nathgeber, vor¬
nehmlich den Bischof Ulrich von Bamberg,
und den Ulrich von Cosheim, entfernen; er
sollte sich verbindlich machen, auf den Fall,
wenn er wieder zur Negierung gelangen wür¬
de, dem römischen Pabste in allen Dingen

" unterwürfig und gehorsam zu seyn, ihm nach
allen seinen Kräften bevzustchen, und jeden
mit den Kirchengesetzen im Widersprucheste¬
henden Mißbrauch abzuschaffen. Diese Be¬
dingungen versprach Heinrich zu erfüllen.
Gregor traute jedoch seinem feierlichen Ver¬
sprechen so wenig, daß noch verschiedene Prä¬
laten sich zum Theil eidlich für ihn verbürgen
mußten. Nun erfolgte endlich die Lossprc«
chung vom Banne, welcher Gregor alle Feper-

lich-
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lichkeit zu geben suchte. Nach der Messe rief

Gregor den Heinrich nebst den Anwesenden,

die in großer Anzahl versammelt waren, zum

Altare, und betheuerte, während er die gewci-

hcte Hostie berührte, daß er, in Ansehung

aller der Verbrechen, die ifmi Heinrich und

seine Anhänger vorgeworfen hätten, so un¬

schuldig sey, daß er, im Falle des Gegenthei¬

les, auf der Stelle eines plötzlichen Todes ster¬

ben wollte. Nachdem er nun hierauf dem

Heinrich auch alle seine Verbrechen vorgehal¬

ten hatte, so muthete er ihm zu, seine Un¬

schuld gleichfalls durch das Anrühren der ge

weiheten Hostie darzuthun. Heinrich, der

kein gutes Gewissen hatte, erschraek über den

Antrag, sich diesem Gottesurtheile zu unter¬

werfen, so gewaltig, daß er sich entfernte,

um sich mit seinen Vertrauten über die Art,

wie er dieser gefährlichen Probe ausweichen

könnte, zu berathschlagen. Endlich wagte er

es, dem Pabst vorzustellen, daß die Fürsten,

die ihn verklagt hatten, nicht gegenwärtig

wären, und daß sie also einen Beweis, den sie

nicht gesehen hatten, doch nicht würden gelten

lassen;



lassen; daß ihn der Pabst also bis zur Ver¬

sammlung in .Deutschland verschieben möchte.

Gregor bewilligte dein Heinrich seine Bitte,

und beyde schieden nun in scheinbarer Freund¬

schaft von einander.

Die Art, wie Gregor den Kaiser behan¬

delt hatte, ließ in diesem die bittersten Em¬

pfindungen der innigsten Krankung zurück.

Er hatte sich dem demüthigenden Auftritte

nur aus Zwang unterworfen, und um so

grüßer war die Ueberwindung, die er ihm

kostete. Seine Kränkung aber vermehrte noch

die Verachtung, die ihm die italienischen Für¬

sren bewiesen; diese Fürsten, die es empfind¬

lich ärgerte, daß Gregor, der in ihren Augen

so wenig Menschcnwerth hatte, eine so stolze

Behandlung deS weltlichen Oberhauptes der

katholischen Christenheit sich erlaubte. Sie

drangen mit ihren Vorstellungen und Ermah¬

nungen so tief in den Kaiser, bis er sich end¬

lich entschloß, seinen Zorn den Pabst fühlen

zu lassen. Nun strömten ihm von allen Sei¬

ten italienische Krieger zu, und Gregor sah

sich in Canossa so eingeschlossen, daß er die

Reise



Reise nach Deutschland aufgeben mußte. Die
Neichsversammlungzu Augsburg, die Hein¬
richs Proceß entscheidensollte, wurde nun
nicht gehalten. Doch die Parthey des Pab-
sres war in Deutschland noch immer so groß,
daß sie, durch zwey Legaten desselben geleitet,
zu Forchheim eine andre Versammlung veran¬
stalten, und an Heinrichs Absetzung mit glück¬
lichem Erfolge arbeiten konnte. Rudolf von
Schwaben hatte nunmehr die Freude, seine
Hoffnung zur deutschen Krone erfüllt zu sehen.
Die Abgeordnetendes Pabstes versäumtenes
nicht, bey seiner Wahl, die sich so sehr in ihrer
Gewalt befand, eine Art von Capitulation fest¬
zusetzen, die so ganz nach den Absichten des
Pabstes eingerichtet war. Dieser zu Folge
sollte die Besetzung einer Prälatur fernerhin
nicht mehr vom Eigennutze, oder von Freund¬
schaft, abhängen, sondern auf freye Wahl an¬
kommen; eben so sollte die Königswürde kein
erbliches Eigenthum einer Familie seyn, son¬
dern durch die Wahl der Nation verliehen
werden, und der Sohn des gewesenen Köni¬
ges also kein Recht haben, dessen Nachfolger

Galletti Weltg. 6r. Th. I zu
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zu Werden. Diese Punkte, welche die V»r«
sammlung zu Forchheim bewilligte,waren aber
nicht für alle Fürsten Deutschlandsverbindend,
da ein großer Theil ihre Ergebenheit für den
Kaiser Heinrich noch immer fortsetzte; da die
Bewohner der Rheinländer und Lothringens,
ingleichen KärnthenS und Böhmens, vornehm¬
lich aber die Bürger der Handelsstädte, für
den Kaiser ein Heer zusammenbrachten.Hein¬
rich hatte jetzt wieder so viel Anfthn im deut¬
schen Reiche, daß er seinem Gegner, dem Kö¬
nig» Nudolph, die Würde eines Herzogs von
Schwaben absprechen, und sie einem andern
vornehmen Schwaben, dem edlen Herrn Fried¬
rich von Staufen, verleihen konnte.

Heinrich befand sich jedoch noch immer in
einer ungewissen Lage. Der Herzog Otto, der
die Mannschaft der Gcgcnparthey anführte,
erfocht über ihn einen Sieg nach dem andern.
Erst schlug er ihn (1078 August) bey Mel-
richstadt in Franken; doch wurde auf der
Flucht der Erzbischof von Magdeburg, einer
von Heinrichs vornehmsten Feinden, von den
Bauern erschlagen. Anderthalb .Jahre her¬

nach
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nach (1080 Jan.) verlohr Heinrich bey Fla¬
denheim schon wieder ein- Schlacht. Diese
hart- für ihn die unangenehme Folge, daß
Gregor, der bisher, aller Vorstellungen und
Aufforderungen der sächsischen Prälaten unge¬
achtet, für den König Rudolph sich nicht öf¬
fentlich erklärt hatte, alle seine strengen Ver¬
ordnungen, so wie den Bann gegen den Kai¬
ser, wiederholte, und es laut werden ließ, daß
er sich mit Heinrich nie wieder aussöhnen wür¬
de. Ja, er bewies bey dieser Gelegenheit die
Dreistigkeit, die Verleihung der deutschen Kro¬
ne sich anzumaßen, und dem Rudolph eine
Krone zu überschicken, welche die sehr bedeu¬
tungsvolle Znschrist hatte: „Christus hat dem
Petrus den Felsen (die Kirche), und Petrus
dein Rudolph die Krone übergeben ")". Hein¬
rich faßte jedoch, von den ihm ergebenen Bi¬
schöfen aufgemuntert, den Entschluß, sein kai¬
serliches Ansehn durch die Absetzung des über¬
müthigen Gregors aufrecht zu erhalten. Die-

Z 2 ftr
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scr Entschluß wurde in einer Prälaten - Ver¬
sammlung zu Vripen zur Ausführung gebracht.
Man wählte den Erzbischof Guibert von Na-
venna, den Gregor als einen AnHanger Hein¬
richs in Bann gethan hatte, zu seinem Nach¬
folger. Clemens III, so hieß der neue Pabsc,
genoß jedoch das Vergnügen, als das geistli¬
che Oberhaupt der Christenheit in Nom einzu¬
ziehen, nicht eher, als bis Heinrich, der nach
jeder Niederlage furchtbarer schien, mit seinen
Feinden in Deutschland stch noch tapfer herum¬
geschlagen, und den Tod seines Gegners Ru¬
dolfs erlebt hatte. Rudolf wurde in einer an
der Elster (1080 Oct.) gelieferten blutigen
Schlacht ein Opfer seiner ausgezeichneten Tap¬
ferkeit. Er bekam einen Stich in den Unter¬
leib ; auch wurde ihm die rechte Hand abge¬
hauen. An eben dem Tage siegte Heinrichs
Parthey in Italien über das Kriegsvolk des
Pabstes und der Mathilde. Fast alle italieni¬
schen Fürsten und Freystaatcn erklärten sich jetzt
für den Kaiser; dem Pabste blieben hingegen,
außer der Mathilde, nur sehr wenige ergeben.
Heinrich konnte nun (io8i) nach Italien zie¬

hen,
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Heu, und gattz Nom, bis auf die Engelsburg,
besehen; er konnte (1084) seinen Pabst Cle¬
mens III feyerlich einführen, und sich von ihm
die Kaiserkrone aufsetzen lassen. Gregor VII,
der nach Salerno, in Unteritalien, flüchtete,

> überlebte diese Krankung nicht lange (st. 1085).
FünfhundertZahre hernach wurde dieser Mann,
mit dem, in Ansehung des wichtigen Einflus¬
ses, wenig große Männer in der Weltgeschich¬
te sich vergleichen lassen, von einem seiner
Nachfolger für einen Heiligen erklart.

Heinrichs Feinde in Deutschland wählten,
als er nach Italien gezogen war (1081 Aug.),
wieder einen neuen Gegcnkönig, den Grafen
Hermann von Luxenburg, der, ungeachtet er
Tapferkeit und andre Achtung verdienende Ei¬
genschaften besaß, seiner geringen Macht und
Bedeutsamkeit wegen, für Freunde und Feinde
ein Gegenstand des Spottes wurde. Bald
nennte man ihn den Knoblauchs - bald den
Pfaffenkönig. Prälaten hatten ihn hauptsäch¬
lich gewählt, und in der Gegend von Eisle¬
ben, wo er sich gewöhnlich aufhielt, wurde da-
mähls viel Kno.blauch gebaut. Zum Unglücke

Z ; für
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für ihn starb der Herzog Otto (i o8z) mit welchem
er seine vornehme Stütze verlohr. Er gerieth,
als Heinrich (1088) nach Deutschland zurück«
kam, in ein so lebhaftes Gedränge, daß er
seine Zuflucht in Dänemark suchen, daß er,
als die sächsischen Fürsten mit Heinrich sich
verglichen, dem Königstitel entsagen mußte.
Nun stellte sich zwar der mächtige Markgraf
Egbert von Thüringen an die Spitze der sach¬
sischen Herren, die sich mit Heinrich nicht wie¬
der aussöhnen wollten; aber auch dieser Feind
beunruhigte ihn nicht lange, weil er (1090)
von Verwandten, mit denen er in Streit leb¬
te, in einer Mühle nicht weit von Braun-
schweig ermordet wurde.

Doch den Heinrich traf das traurige, frey¬
lich verdiente Loos, sein ganzes Leben hindurch
nicht in Ruhe zu kommen, und den Anfech¬
tungen setner Feinde endlich zu unterliegen.
Diese stellten seinem Pabsie Clemens III bald
wieder einem andern entgegen, und Urban II,
der, so wie Gregor, seine Fähigkeiten zn Ciug-
ny entwickelt, der sie unter Gregors Leitung
vollends ausgebildet hatte, spielte die Rolle

deß
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desselben so vortrefflich nach, daß es Heinrich

sehr nachdrücklich fühlte. Urban nnd Mathil¬
de reihten sogar Heinrichs eignen Sohn Kon¬
rad zur Feindschaft gegen seinen Vater; ehe
dieser aber den verabredeten Plan noch aus¬
führen konnte, ließ ihn jener in Verhaft neh¬
men, und er starb (noi) in Florenz. Ur¬
ban II lebte zwar (seit 1099) auch nicht mehr;
aber gewöhnlich war der folgende Pabst eben
so wie der vorige gesinnt. Paschal II, gleich¬
falls ein Zögling der Abtcy Clugny, verdräng¬
te den heinrichschen Pabst Clemens III vol¬
lends, und wiederholte die von seinen Vor¬
gängern gegen Heinrich ausgesprochene Bann¬
flüche. Heinrich hatte, anstatt des ihm un¬
treu gewordenen altern SohneS Konrad, den
jüngern Heinrich zum Könige wählen und krö¬
nen lassen. Heinrich hatte seinem Vater
schwören müssen, daß er, ohne Einwilligung
desselben, sich niemals eine Theilnahme an der
Regierung anmaßen wollte. Dennoch gelang
es der päbstlichen Parthey, auch diesen Sohn
zu treulosen Entwürfen gegen seinen Vater zu
bereden. Man stellte ihm in dieser Absicht

Z 4 vor
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vor, daß er seinem Vater, als einem Gebann¬
ten, den Eid nicht zu hallen brauche, daß er
sich durch die fernere Gemeinschaft mit demsel¬
ben, den Verlust der Thronfolge zuziehen wür¬
de. Er wagte es hierauf (i 104) von Bayern
aus, gegen seinen Vater sich zu erklaren. Die
sächsischen Herren, die kein Vergleich zu Hein¬
richs aufrichtigen Freunden machen konnte,
traten sogleich auf die Seite seines Sohnes.
Dieser begab sich nun nach den Rheinländern,
um auch hier sich Anhänger zu verschaffen.
Der Vater, der ihn daran hindern wollte,
stellte sich ihm bey Regcusburg unvermmhct
entgegen. Das Treffen, das unvermeidlich
schien, wurde glücklicher Weise noch durch ei¬
nen Vergleich zurückgehalten. Aber die Zahl
der Freunde und AnHanger des Vaters nahm
seitdem immer mehr ab. Fast von jedermann
verlassen, mußte er seine Zuflucht in Böhmen
suchen. Er kam zwar wieder nach Maynz;
aber seine Verlegenheitwurde so groß, daß er
dem Sohne einen Vergleich anbiethen mußte.
Vater und Sohn sprachen sich hierauf persön¬
lich. Auf den Knien bath der Sohn den Va¬

ter,



ter, durch Nachgiebigkeit gegen den Pabsi und
die deutschen Fürsien, zu verhindern, daß er
nicht gezwungen werden möchte, den irdischen
Vater über den himmlischen zu vergessen. Der
Vater ließ sich endlich (noz Dec.) bereden,
von seinen bisherigen Rathgebcrn und Hsf-
leuten getrennt, dem Sohne nach Maynz, zu
einer Neichsvcrsammlungzu folgen, damit
durch dieselbe alle Streitigkeiten beygelegt wer¬
den könnten. Auf dem Wege nach Maynz
besann sich der Vater anders, und er wollte
sich entfernen; er fand aber alle Wege so ver¬
sperrt, daß ihm nichts weiter übrig blieb, als
sich seinem Schicksale zu überlassen. Der
Sohn ließ ihn in Verwahrung bringen, und
er fühlte für seinen alten Vater so wenig kind¬
liche Zärtlichkeit, daß er nicht einmahl für die
Reinlichkeit desselben Sorge tragen ließ, daß
er ihm sogar die Unterhaltung mit einem Geist¬
lichen versagte. Der alte Heinrich wünschte
vor der Neichsversammlung zu Maynz zu er¬
scheinen, um vor derselben persönlich sich ver¬
antworten zu können. Aber auch dieses er¬
laubte ihm sein Sohn nicht, weil er wegen



des Eindrucks, den die Erscheinung seines al¬
ten Vaters zu Maynz machen könnte, in Be¬
sorgnis; war. Dieser mußte sich daher einem
besondern Verhör zu Zngelheim unterwerfen,
und er wurde zu den harten Entschließungen
gezwungen,nicht nur der Regierung zu entsa¬
gen, sondern auch, des ehrlichen Begräbnisses
wegen, vor dem Paüste sich zu demüthigen.
An seine Stelle wurde nun, (1106 Jan.) der
Sohn zum Könige gewählt, und diese Wahl
im Nahmen Paschals II, von den Legaten des¬
selben, bestätigt. Eine zahlreiche Gesandt¬
schaft wanderte jetzt nach Rom, um dem Pab-
ste Bericht abzustatten, und ihn nach Deutsch¬
land einzuladen, um die Entsündigung seiner
Bewohner zu vollenden. Der abgesetzte Hein¬
rich begab sich nach Lüttich. Von hier aus
schrieb er an die Könige von Frankreich, von
Dänemark, und von England, die kläglichsten
Briefe. Hier versammelten sich (1107) seine
Anhänger in so großer Anzahl um ihn herum,
daß er wieder zu Felde gehen, und bis Aachen
vorrücken konnte. Deutschland wurde jetzt mit
einem neuen Bürgerkriege bedrohet, als ihm

Hein-



Heinrichs IV Tod (7. Aug.) noch zuvorkam.

Auch nach seinem Hinscheiden wurde der un¬

glückliche Heinrich noch verfolgt. Der Bischof

von Lüttich, wo er gestorben war, hatte dem

Leichname desselben in seiner Domkirche eine

Stelle angewiesen. Man zwang ihn aber,

ihn wieder ausgraben, und so lange auf eins

kleine Insel in der Maas hinstellen zu lassen,

bis der Pabst den über ihn ausgesprochenen

Bann würde wieder aufgehoben haben. Sein

Sohn ließ den Leichnam endlich nach Speyer

bringen. Das Volk und die niedere Geistlich¬

keit empfiengen die irrdischen Ueberbleibsel des¬

jenigen, der sich um ihr Stift besonders ver¬

dient gemacht hatte, mit der zärtlichsten Ehr¬

furcht. Sie sehten ihn in die von ihm »eucr-

baute Marienkirche bey. Sogleich untersagte

ihnen aber der strenge Bischof allen Gottes¬

dienst, und sie mußten, aller Vorstellungen

und Klagen ungeachtet, den Sarg in eine un-

geweihete Eapelle bringen, wo er noch fünf

Jahre über der Erde stand.

Heinrich V hatte, als Anhänger des Pab-

sies, den Untergang seines Vaters befördert,

und



zt-g.

und dennoch wollte er eben diesem Pabste das
Znvesttkurrecht, worüber sein Vater so sehr in
Noch gerathen war, durchaus nicht einräumen.
Da nun Pascha! II die Behauptung desselben
fest beschlossen hatte, so veranlagte dieß zwi¬
schen dem Pabst und dem Kaiser einen sehr
lebhaften Kampf, in welchem dieser endlich un¬
terlag. Paschal, der vom Gregors Plane nicht
im geringsten Punkte abweichen wollte, erklär¬
te den vornehmsten Prälaken gerade zu, daß er
das Jnvcstiturrecht durchaus nicht länger in
den Händen der weltlichen Fürsten lassen wür¬
de, und er drohete dem deutschen Könige, der
sich nicht nachgiebig beweisen wollte, schon im
voraus mit demSchwerdte des H.Petrus, oder
mit dem Banne. Die römischen Geistlichen,
die den Königen die Investitur schlechterdings
als kein gegründetes Recht zugestehen wollten,
erklärten es für ein von den Pabste Karln dem
Großen verliehenes Privilegium. Heinrich
V und andere Könige waren zufrieden, es un¬
ter dem Nahmen eines päbstlichenPrivilegi¬
ums fortzubehalten. Aber auch dieses wollte
ihnen der Pabst nicht gestatten. Vielmehr wur¬

de
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de ihnen, auf einer zu Troyes in Frankreich

gehaltenen Kirchenversammlung, die fernere

Ausübung des Investiturrechts völlig unter¬

sagt, und zugleich all- Lehnsverbindlichkeit der

Geistlichen gegen die Weltlichen aufgehoben.

Die deutschen Prälaten, die dieser Versamm¬

lung beywohnten, wollten diesen Beschluß der¬

selben durchaus nicht genehmigen, und sie blie¬

ben standhast bey der Erklärung, daß diese so

wichtige Sache nur in einer Kirchenversamm¬

lung zu Rom ausgemacht werden könne. Hein¬

rich V rechnete auf das große Gewicht, das er

sieh durch zoooo geharnischte Reiter, die ihn

(mo) nach Italien begleiteten, zu geben

hoffte. Er nahm zugleich viele einsichtsvolle

Männer mit, um seine Rechte nicht allein durch

die Waffen, sondern auch durch die Feder, ver¬

theidigen zu können. Der Eindruck, den sein

Anzug in Italien machte, bestimmte alle Für¬

sten und Städte des obern und untern Itali¬

ens, sich ihm zu unterwerfen. Selbst Mathil¬

de blieb dem Papste nicht treu. Die weltli¬

che Macht desselben wurde dadurch so geschwächt,

daß er sich entschließen mußte, dem Heinrich,

noch
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noch ehe er in Rom einzog, einem Vergleich
anzubiethen, der eben so schlau, als für beyde
Theile vortheilhaft war. Der Kaiser entsagt
der Investitur, und zieht dafür alle Gürher
lind Rechte ein, welche die Stifter seit Karls
des Großen Zeiten vom Reiche bekommen ha¬
ben. Die Geistlichen sollen sich künftig mit
den Zehnten und den milden Gaben begnügen.
Der Kaiser konnte sich den Tausch sehr wohl
gefallen lassen. Daher bedachte er sich auch
nicht lange, den Vergleich einzugehen; weil er
aber die Unzufriedenheit, die derselbe bey den
Prälaten Deutschlands erregen würde, voraus¬
sah, so machte er dem Pabste die Bedingung,
daß er es über sich nehmen sollte, ihm die Einwil¬
ligung der Reichssrändezu verschaffen. Aber
der Vergleich war kaum bekannt geworden, als
geistliche und weltliche Herren das Mißvergnü¬
gen, daß sie über denselben empfanden, laut
äusserten. Heinrich konnte ihn also nicht zur
Vollziehung bringen, und der Pabst brach da¬
her die Feyerlichkeit der Krönung ab. Hein¬
rich und seine Vertrauten befanden sich darü¬
ber in großer Verlegenheit. Endlich rief ei¬

ner



Z6?

ner der anwesenden Deutschen dem Pabste zu:
„warum wird hier länger gewartet? unser
Kaiser will eben so, wie Karl der Große, und
andre Kaiser, gekrönt seyn!" Als nun der
Pabst die Krönung noch immer verweigerte,
so gaben die geistlichen Räthe Heinrichs, der
Bischof von Münster, und sein Kanzler, ein
Graf von Nassau, ihm einen Rath, der ihrer
Entschlossenheitund Geistesgegenwart Ehre
macht. Der Pabst, und einige Kardinäle,
wurden von Heinrichs Leibwache ganz unver-
muthet in Verhaft genommen. Freylich wurden
die Bürger Roms dadurch so sehr zur Erbitte¬
rung gereiht, daß sie einen Aufstand erregten,
daß sie nicht nur manchen Deutschen ihrer Wuth
aufopferten, sondern auch den Kaiser selbst i»
Lebensgefahr brachten. Allein der gefangene
Pabst mußte sich (im April) doch entschlie¬
ßen, dem Znvestiturrcchte zu entsagen; doch
sollten es die Kaiser nur als ein vom Pabste
verliehenes Privilegium ausüben dürfen. Den¬
noch waren die päbstlichen Minister so wenig
damit zufrieden, daß sie, als der Kaiser nach
Deutschlandzurückgekehrt war, in den Pabst

ft
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so lange drangen, bis er (1112 März), in ei¬

ner im Lateran gehaltenen Prälatenvecsamm-

lung, die Abtretung der Investitur feyerlich

widerrufen ließ, und den Kaiser für einen

Feind Gottes und der Kirche erklärte. Er

trieb die Sache aber noch weiter, und auf ei¬

ner andern Versammlung, die er nach Vienne

in Frankreich verlegte, sprach er über den Kai¬

ser sogar den Bann aus.

Heinrich V hatte mit seinem Vater fast

einerley Schicksal. Der päbstliche Bannstrahl

würde ihn schwerlich erreicht haben, wenn er

milden Fürsten Deutschlands im freundschaft¬

lichen Verhältnisse gestanden hätte; aber seine

strenge und eigennützige Regierung machte ihn

bey vielen verhaßt, und sein ehemaliger Kanz¬

ler, der, als jetziger Erzbischof von Maynz,

die Sache des Pabstes vertheidigte, wurde von

ihm so empfindlich gebrückt, daß er, um sich

zu rächen, den über den Kaiser ausgesproche¬

nen Bann in Deutschland bekannt machte.

Die sächsischen Fürsten, die er durch die unge¬

rechte Anmaßung einer erledigten Grafschaft

beleidigt hatte, griffen zu den Waffen, und

schlu-



z69

schlugen ihn, von ihrem Herzoge Lothar anges
führt (in;), an Wefelsholze im Mannsfeldi-
schen. Ungeachtet nun seine Lage im deut¬
schen Reiche sich dadurch verschlimmert hatte;
ungeachtet die Zahl seiner Feinde sich täglich
vergrößerte, so gieng er doch (mü) nach Ita¬
lien, wohin ihn der Tod der länderreichen Ma¬
thilde rief. Hier entzog er sich manchen An¬
hänger durch den Pabst Gregor VIII, den er
von der kaiserlichen Parthey in Rom wählen
ließ. Der von der Gegenparthey ernennte
Pabst, Calixtus II, ein Vetter des Kaisers,
schloß sich nun an die mißvergnügtenSachsen
an, und erklärte mit aller Feyerlichkeit den
Kaiser für einen Gebannten. Dieser sah sich
am Ende fast von allen seinen Räthen und
Dienern verlassen. Im Gedränge willigte er
(iizi) in einen Vergleich, willigte er in die
Abtretung der so lange angefochtenenInvesti¬
tur. Doch rettete er dabey das Recht, an der
Wahl eines Bischofs oder andern Prälaten,
durch einen Bevollmächtigten, doch ohne Si¬
monie und Gewalt, Antheil zu nehmen, strei¬
tige Wahlen durch seinen Ausspruch zu ent-

Galletti Weltg. 6rTH, A a sehen
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scheiden, und den neuen Bischof, vermittelst
des Scepters die Regalien zu ertheilen. So
endigte sich nach 50 Jahren der wichtige
Streit über das kaiserliche Recht, die Bischöfe
mit dem Ringe und Stäbe zu belehnen.

N e u v--



Neuntes Kapitel.

Der normannische Staat in llntcritalien wird ein
Lehn dcS päbstlichen Stuhles. Auch Eng¬
land, Dänemark, Pohlen und tlngern empfin¬
den die Allgewalt des Pabsies.

Eben der Pabst, der dem deutschen Könige
das Znvestimrrccht entriß, machte den nor-
männischen König von Neapel zu seinem Lehns-
manne, half dem normannischen Wilhelm dem
Eroberer den englischen Thron besteigen, leite¬
te den König von Dänemark ganz nach seinem
Willen, verstattete dem Herzoge von Polen
den Königstitel, und erklärte den ungerischen
Staat für ein Eigenthum des päbstlichen Stuh¬
les. So war sein Einfluß im größten Theile
von Europa fast allmächtig
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chen, Araber und Deutsche bisher gekämpft

hatten, bildete sich um dies- Zeit ein Norman¬

nischer Staat, der sich endlich nicht nur über

das feste Land, sondern auch über Sicmcn,

ausdehnte. Die Gelegenheit, in diesen schö¬

nen Landstriche sich festzusetzen, verschafften den

Normänuern die lougobardischcn Fürsten, die

sich ihres Beystandes gegen die Griechen und

Araber bedienten. Melus, ein edier Longo-

barde, der sich (rooü) an die Spitze seiner

Landslcute stellte, welche die griechische Herr¬

schaft in Apulien unerträglich fanden, war in

großer Gefahr, dem ungleichen Kampfe zu un¬

terliegen, als der Zufall scine Aufmerksamkeit

auf einen Haufen großer und rüstiger Wallfah¬

rer aus der Normandie lenkte, welche die Ver¬

ehrung des Erzengels Michael nach dem heili¬

gen Berge in Apulien gelockt hatte. Er bere¬

dete sie, ihm nebst ihren Landsleuten gegen die

Griechen Hülfe zu leisten. Diese stellten sich

aber anfangs (ioiü) in so kleiner Zahl und

in so schlechter Rüstung ein, daß sie von den

Griechen überwältigt wurden, und daß Melus
sein
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ftin Leben in Deutschland beschließen mußte.
Die noch übrigen Normänner hielten sich seit¬
dem in den gebirgigen Gegenden auf, und
fochten für jeden, der sie gut bezahlte. Bald
rechten aber das milde Clima, bald reihten die
herrlichen Früchte Unteritnliens, mehrere Nor¬
männer, das glückliche Land aufzusuchen. Zu
ihnen gesellten sich einige vertriebene norman¬
nische Edle. Einer derselben, der Nainulf hieß,
erwarb sich durch seine vorzüglichen Eigenschaf¬
ten das Zutrauen der übrigen so sehr, daß sie
ihn zu ihrem Anführer wählten. Ein Herzog
von Neapel, dem sie gegen den Fürsren voll
Eapüa Beystand geleistet hatten, räumte ih¬
nen (1029) aus Dankbarkeit einen kleinen
Landstrich ein, wo sie die Stadt Aversa bau¬
ten. Die Nachricht von dem glücklichen Er¬
folge ihrer Unternehmungenlockte immer mehr
Landsleute aus Frankreich herüber. Unter ih¬
nen befanden sich zehn Söhne eines gewissen
Grafen von Hauteville, welche zur Befesti¬
gung der normännischen Besitzungen in Unter-
itaiien vorzüglich viel beytrugen. Einer der¬
selben, Wilhelm Eisenarm, gicng (rc>z8) mit

A a z fünf-
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fünfhundert von seinen Landsleuten nach Sie!«

lien, wohin ihn eine Parthey der in Uneinig«

kcit lebenden Araber zu Hülfe rief. Während

der Zeit machten die Griechen in Apulien, die

sich gegen die Normanner freundschaftlich an¬

gestellt hatten, einen unglücklichen Versuch, ih¬

ren Untergang zu befürden. Um sich für ihre

Treulosigkeit zu rächen, nahmen ihnen (1040)

die NormänNer ganz Apulien weg, das sie un¬

ter zwölf Grafen vertheilten, .die einige Zeit

lang den longobardischen Herzog von Bene-

vent gleichsam als ihren Oberherrn betrachte¬

ten, in der Folge aber den Grafen Wilhelm

mit dem Eisenarme, zu ihrem Oberhaupte

wählten.

Die von den Normanncrn bedrängten

Griechen verbanden sich, um ihnen nachdrück¬

licher widerstehen zu können, mit dem Pabste,

der, wegen seiner Ansprüche auf das Herzog-

thum Benevcnt, bey dem Schicksale Uuterita-

liens nicht gleichgültig bleiben konnte. Leo IX

erschien (lozz) an der Spitze eines zu>am-

mengerafften Heeres. Die Normänner erbo¬

ten sich, Lehirsleute des pabsilichcn Stuhles
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zu werden. Der stolze Pabst wogte (iozz)

eine Schlacht; zooo Reiter, die nur von we¬

nigen Fußsoldaten unterstützt wurden, siegten

jedoch über die päbsilichcn Truppen so entschei¬

dend, daß der Pabst selbst m die Gefangen¬

schaft der Normänncr gerietst. Die frommen

Normänncr behandelten den gefangnen Pabst

mit aller Ehrerbicthigkeit, bathen ihn um

Vergebung wegen der gewaltsamen Behand¬

lung, die sie steh gegen ihn erlaubt hatten,

bathen ihn um seinen Segen und um Friede»,

und machten sich verbindlich, die Lehnshcrr-

schaft des päbstiichen Stuhles über alle gegen¬

wärtigen und künftigen Eroberungen anzuer¬

kennen.

Die deutschen Kaiser hatten der Nieder¬

lassung der Normänncr in Unteritalien ihre

Aufmerksamkeit nicht ganz entzogen. Kon¬

rad II ernennte (1029) während seiner Anwe¬

senheit zu Capua und Bcnevent den NaimUf

zum Grafen, und gestand ihm und seinen

Landöleurenzmajiche Vortheile zu, um an ihnen

eine feste Stütze der kaiserlichen Hoheit in

Italien zu bekommen. Die Päbsie hatten

Aa 4 des-
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deswegen ein um so größeres Interesse, sie
aus der schönen Halbinsel ganz zu entfernen,
und noch Srephan IX hatte auf die Aus¬
führung dieses Planes sorgfaltig gedacht.
Der scharfsinnige Hudebrand sah aber in eben
diesen Normannern Leute, die sich vortrefflich
dazu paßten, kraftvolle Vertheidiger des heili¬
gen Stuhles zu werden. Auf seinen Rath
erhob Nwolaus I! den normannischen Grafen
Robert Gutscard (Schlaukopf) (ioz?) zum
Herzoge von Apulien und Ealabricn, ingicichen
Sicilicn, welches er «her erst erobern sollte.
Robert verpflichtete sich dagegen, für sich und
seine Nachfolger, Lehnsmann des heil. Stuh¬
les zu seyn, und ihm von jedem Joche Ochsen
iz Denarjen, als einen jährlichen Zins, zu
entrichten,

Zur Eroberung Sicilicns machten die Nor¬
manner nun bald Anstalten. Ein jüngerer
Bruder Roberts, der eben so tapfere und un¬
erschrockene als wilde und ungestüme Rogcr,
begann, auf die Schwache und Uneinigkeit
her Araber, und auf den Beystand der christ¬

lichen
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liehen Bewohne? Sieiliens rechnend, diese Un¬
ternehmung mit einer kleinen Mannschaft.
Um Messina zu erstürmen, waren schon zoo
Mann hinreichend. Doch dauerte es auf 12
Jahre, ehe Nogcr, von seinem Bruder Ro¬
bert, und von der Flotte der Stadt Pisa un¬
terstützt, der Stadt Palermo sich bemächtigen
konnte. . Die Eroberung der ganzen Insel
wurde auch nicht eher als nach 12 Zahnen
(1072) vollendet. Der Pabst ernennte nun
den Noger zum Groszgrafen, und den Robert
zum Herzoge von Sieilien- Da ihnen immer
mehrere von ihren Landsleutenaus Frankreich
zu Hülfe kamen, so konnten sie nun ernstlich
darauf denken, dem griechischen Kaiser alle
seine Besitzungen in Umeritalicn wegzunehmen.
Die Griechen konnten sich zuletzt auch in den
Seestädten nicht mehr halten. Robert war¬
tete, in einer kleinen Hütte von Baumzwcigen,
die Uebcrgabc einer Stadt Zahre lang ab.
Diese Standhaftigkeit gewährte ihm endlich
die Freude, auch Bari, Amalsi, eine große
und reiche Handelsstadt, ingleichen Salerno,
in seiner Gewalt zu sthen. Der Pabst lernte

Aa 5 die
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die Wichtigkeit des normannischen Beystandes
bald aus der Erfahrung kennen. Als Gregor
Vkl von Heinrich IV (1084) in Rom bedrängt
wurde, zog Robert demselben an der Spitze
eines Heeres von züooo Mann zu Hülfe,
und wenn er Heinrichs Macht auch nicht zu¬
rücktreiben konnte, so brachte er doch denPabss
aus seinem Gedränge heraus. Eben dieser
Robert zog zweymahl nach Griechenland, um
den Kaiser Michael Ducas wieder auf den
Thron zu setzen. Dessen Sohn Consiantin
hatte Roberts Tochter zur Gemahlin. Als
nun Michael und sein Sohn gestürtzt wurden,
so nahm sich Robert derselben an. Da er
den Michael nicht persönlich rannte, so gelang
es einem verlaufenen Mouche (1080) sich für
den gcfiüchteten Kaiser auszugeben. Robert
gieng nach Griechenland, und setzte den neuen
Kaiser Alcrius in grosie Verlegenheit. So
furchtbar war ein ehemahliger normännischer
Edler geworden.

Den Normännern gehörte in Unteritalien
nun alles, bis auf Benevent und Neapel.

Die
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Die Füllen von Bencvent, die mit ihrem
Lehnsherrn, den römischen Kaiser, selten im
freundschaftlichen Verhaltnissestanden, wußten
ans der Verlegenheit, in welche sie die Anftch«
tnngen der Normanner versetzten, nicht besser
herauszukommen, als daß sie sich in den
Schutz des heiligen Petrus begeben, und
Lehnsleute bcS pabsilichen Stuhles wurden.
Als nun der Mannssiamin derselben (1077)
ausstarb, glaubte Gregor VII, dessen Vorgän¬
ger dem Kaiser Heinrich III seine Rechte auf
Bencvent abgetauscht hatte, dieses Land in
Besitz nehmen zu können. Robert war nach
dem Besitze desselben zwar gleichfalls lüstern;
aber Gregorius vertheidigte seine Ansprüche
nicht nur mit dem geistlichen, sondern auch
mit dem weltlichen Schwerdtc. Er wußte
auch den Fürsten von Capua, und andre nor¬
mannische Herren, für seine Sache so glücklich
zu gewinnen, daß Robert nachzugeben genö¬
thigt wurde. Er machte sich von neuen ver¬
bindlich, ein Lehnsmann des heil. Stuhles zu
senn, und Bencvent wurde dem pabsilichen
Gebiethe einverleibt. Das Hcrzvgthum Nea¬

pel,
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pel, dessen Fürst den griechischen Kaiser für
seinen Obcrhcrrn erkennte, war, seitdem Aver-
sa, Capua und Caeta in der Gewalt der Nor-
männcr sich befand, in einer schlimmen Lage.
Die feste Hauptstadt trotzte aber der norman¬
nischen Macht noch lange.

Wahrend daß ein normannischerFürst in
Unteritalien des Pabstes Lehnsmann wurde,
bestieg ein andrer, vom Pabst unterstützt, den
Thron von England. Dieß hatte sich vorher
einige Zeitlang u.ttcr der Herrschaft der Dänen
befunden, die Ethelreds hinterlistiges Verfah¬
ren demselben zugezogenhatte. Suen, der
damahlige König von Dänemark, eilte,
den Tod seiner Landsleute zu rächen, nach
England, und wurde daselbst so mächtig, daß
Ethclrcd sich durch die Flucht retten mußte.
Der letzte kehrte nach Sucns Tode (ioia)
zwar wieder in sein Reich zurück; er starb
aber, als er eben in Gefahr war, von Knud,
dem Nachfolger Suens, abermahls der Krone
beraubt zu werden, und sein Sohn, der tapfere
Edmund (Zsenside, Eisenseite) mußte dem

Knud
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Knud den nordlichenTheil von England ab¬
treten. Als er (roiü) durch Verrätherep
seinen Untergang fand, vereinigte Knnd ganz
England mit dem dänischen Reiche. Auch
Norwegen mußte ihm der bisherige König
Olaf überlassen. Da nun Knud auch über
einen Theil von Schottland und Schweden
herrschte, so war seine Macht fast über den
ganzen Norden von Europa ausgebreitet, lind
er den»die diese Macht, um, nach dem Bey¬
spiele Karls des Grossen, in seinem Reiche
das Christenthum, und größere Cultur, zu
verbreiten. Er ließ seine Dänen durch Eng¬
länder im Christenglauben unterrichten. Mit
demselben kam zugleich Schreibekunst nach
Nordeuropa. Aber auch die Lehnsversassung,
die Knud in England rennen lernte, führte er
in seinem Staate ein, weil ihm diese eine
gute Gelegenheit zur Belohnung seiner tapfern
Krieger verschaffte. Mit seinem Sohne Har-
degnud starb aber schon 5 Jahre nach seinem
Tode (1041) sein Mannsstamm aus. Die
große Monarchie Knuds löftte sich nun wieder
in mehrere Staaten auf. KnndS Neffe,

Suen
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Suen Estridson, setzte sich in den Besitz von
Dänemark. Mit ihm fängt sich eine dänische
Herrscherfamilican, die 400 Jahre hindurch
dauerte. Kund der Heilige ließ sich von Gre¬
gor VII, mit welchem er in Ansehung des
Charakters viele Aehnlichkeit hatte, zur eifri¬
gen Befolgung seines Systems verleiten. Der
dänische Kirchenstaat wurde nun ganz nach
Gregors Anordnung eingerichtet, und die
Geistlichkeit gelangte immer mehr zu Reich¬
thum und Änfthn. Von einer unerbittlich
strengen Kirchcnzucht war Knud ein so großer
Verehrer, daß er sich selbst nicht schonte, daß
er zur Büßung seiner Sünden sich oft und
heftig geißeln ließ. Mit andern Sündern ver¬
fuhr er, (wie man leicht denken kann), noch
unbarmherziger. Da er nun seine Untertha¬
nen auch mit Gewalt eultiviren wollte, so
machte er sich endlich (rogü) bey ihnen so ver¬
haßt, daß sie ihn in einem Ausstände ermor¬
deten. So unglücklich wurde Knud der Hei¬
lige durch seinen Eifer, Gregors Anordnungen
zu befolgen.

Eng-
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England war nun wieder ein besondrer
Staat. Nachdem Hardiknud (1041) gestor¬
ben war, machten die englischen Herren einen
Halbbruder desselben, der Eduard hiess und
der sich bisher in der Normandie aufgehalten
hatte, zu ihrem Könige. Dieser übrigens
gutmüthige Fürst bewies für die Normander
eine so ^arthenisebe Vorliebe, daß die Englän¬
der darüber eifersüchtig wurden, daß manche
Unruhen darüber entstanden. Diese Vorliebe
war auch Ursaebe, daß Eduard, auf einen
nähern Bester reine NssMcht nehmend, dem
normandischen Prinzen Wilhelm, dessen Mut¬
ter seine Großtante war, zur englischen Krone
Hoffnung machte. Mit eben dieser Hoffnung
hatte er aber auch den Grafen Harald, einen
der mächtigsten englische» Herren, erfüllt.
Dieser hatte auch, als Eduard (1066) starb,
so viele Anhänger, daß er es wagen konnte,
such krönen zu lassen. Aber der normandische
Prinz Wilhelm, der seine vermsynksn Rechte
nicht aufgeben wollte, rüstete, vom Pabst und
von seinen Landsleutcn unterstützt/ ein Heer
«us, um sich Englands mit Gewalt zu be¬

wach-
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mächtigen. Zu diesem Heere strömten aus

allen Ländern Europa's freywillige Krieger,

welche Ehre, Beute und Güther anleckten.

Wilhelm hatte eine vortreffliche Reitcrey, und

sehr gute Bogenschützen. Zur Ueberfahrt des

großen HeereS dienten zooo Kähne. Aber

ein schrecklicher Sturm trieb sie wieder nach

der französischen Küsie zurück. Um den Him¬

mel für diese Unternehmung geneigter zu ma¬

chen, lief; mm Wilhelm Processionen anstellen,

und Reliquien zur öffentlichen Aerehrung aus¬

setzen. Die Landung glückte nun besser (im

Sept.) Harald verlohr Schlacht und Leben,

und seine geschwacbten Anhänger durften nun

gegen Wilhelms Krönung nichts mehr einwen¬

den. Man nennte ihn Wilhelmen den Erobe¬

rer. Der Prinz Edgar, der ein näheres

Recht zur Krone hatte, mußte sich mit einem

Jahrgehalte von i Pfunde Silber begnügen.

Wilhelms brave Krieger, die ihm England

hatten erobern helfen, wurden von ihm durch

schöne Lehngüther belohnt.

Zu den Staaten, auf welchen die Macht

des Pabsies um diese Zeit einen wichtigen

Ein-
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Einfluß hatte, gehörte auch Polen uub Un¬

gern. Boleslatv Chrobri (der Tapfere), der

Zeitgenosse Heinrichs II, benutzte die nach

Ottos III frühzeitigem Tode (1002) im deut¬

schen Reiche ausgebrochenen Unruhen, dir

Lausitz- und Meißen bis zur Elster zu besetzen.

Heinrich II war schon zufrieden, daß er ihn

für seinen Lehnsherrn erkannte. Eben dieser

Boleslaw griff jedoch im östlichen Deutschland

immer weiter um sich, und bemächtigte sich

Böhmens und Mährens. Doch nahmen ihm

Heinrichs Feldherren manches wieder ab, und

er mußte dem deutschen Kömge, bey einer

feyerlichen Gelegenheit, das Schwerdt vortra¬

gen. Auf dem Zuge nach Italien wollte «r

ihn aber nicht begleiten, und Heinrich wagte

es überhaupt nicht, den polnischen Herzog»

der sich selbst den russischen Großfürsten furcht¬

bar zu machen wußte, die deutsche Ober¬

herrschaft recht fühlen zu lassen. VoleslaW-

achtete dieselbe auch so wenig, daß er gleich

nach Heinrichs Tobe (102 5), dessen Nachfol¬

ger Ksnrad I! zum Trotze,' den Königstitel

annahm. Wahrscheinlich geschah es mit Ve-

Gallelft Weltg. 6? Tb, B b ml-
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wiliigung des Pabstes. Mit diesem Boles-
law hörte aber der Zeitpunkt der polnischen
Größe wieder auf. Sein Sohn Miesko, der
seine Brüder unterdrückte, nennte sich zwar
gleichfalls einen König; er kam jedoch durch
den Krieg mit den Kaiser Konrad II zuletzt so
ius Gedränge, daß er sich glücklich schätzen
mußte, das eigentliche Polen, mit dem Titel
eines Herzogs, zu behalten. Als er starb
(10Z4) befand sich sein einziger Sohn Casimir

mit seiner Mutter Nichenza, einer Schwefter-
tochtcr Kaiser Ottos III, in Deutschland.
Die Polen nahmen aber auf ihn gar keine
Rücksicht, und der große Haufe derselben be¬
nutzte diese Zeit, wo es kein Oberhaupt gab,
an den Edelleuten und den Geistlichen, die ihn
bisher gewaltig gedrückt hatten, seine Rache
auszuüben. Das Christenthum wurde darüber
fast ganz ausgerottet, und es riß eine schreck¬
liche Verwirrung ein. Der Kaiser Konrad II
war damahls zu sehr in Italien bcschäfftigt,
als daß er, von den Rechten eines deutschen
Königes über Polen, zur Wiederherstellung
der Ruhe in diesem Lande, hätte Gebrauch

machen
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könne». Hierdurch wurde der kühne und ent¬
schlossene Brettslaw, der Herzog des benach¬
barten Böhmens, aufgemuntert, (ivzy) in
Polen einzufallen, und selbst Gnesen zu plün¬
dern. Bretisiaw und seine Böhmen ließen
sich zu dieser Plünderung von dem Bischöfe
zu Prag gleichsam einsegnen. Nachdem sie
erst drey Tage gefastet und Proccssionen ge¬
halten, nachdem sie erst eine Nattonalbcichte
abgelegt, nachdem sie die Abstellung aller ihrer
Untugenden, und die Vüßung derselben, an¬
gelobt hatten, erhielten sie vom ehrwürdigen
Bischöfe die Erlaubniß, dasjenige, was pch
jetzt in ihrer Gewalt befand, sich zuzueignen.
Dieser Erlaubniß bedienten sie sich auch s»
ohne alle Schranken, daß sie selbst die Kirchen,
daß sie selbst den Leichnam des in Preussen
erschlagenen AdelbcrtS, nicht schonten; daß sie
große Haufen von znsammcngekoppeltcn Prie¬
stern, Edlen und Gemeinen mit nach Böhmen
schleppten. Vergebens führten die Polen bey
dem Kaiser und dem Pabste darüber Klage.
Zener gieng eben um diese Zeit (ivzy) aus
der Welt, und den Pabst besänftigteder böh-

Vb z mische
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mische Herzog hurch Geschenke, zu welchen er

einen Theil der Beute anwendete. Doch

mußte er steh verbindlich macheu, zur Büßung

für die begangnen Sünden ein Stift anzu¬

legen. Konrads II Nachfolger, Heinrich III

sagte jedoch (104z) die Böhmen aus Polen

wieder heraus, und der obengedachte Prinz

Casimir wurde, von ihm unterstützt, von den

polnischen Edlen zum Herzoge angenommen.

Er mußte, aus Dankbarkeit gegen Heinrichs

Hülfe, die deutsche Oberherrschaft über Polen

anerkennen. Unter seinein Sohn, dem küh¬

nen Boleslaw II, hörte diese Oberherrschaft

fast völlig auf. Boleslaw benutzte Hein¬

richs IV gefahrvollen Kampf mit dem Pabste,

und dem deutschen Fürsten, sich unabhängig

zu machen. Er ließ sich (1077) von den

Bischöfe» seines Reiches salben und kröneim

Ohne Zweifel geschah dies auf den Antrieb,

oder mit Bewilligung Gregors VII, der Hein¬

richs Feinde so sorgfältig zu vermehren suchte.

Aber auch dieser Boleslaw erfuhr den schreck¬

lichen Zorn des allmächtigen Gregors. Cr

war (107g) im Unwillen über den Bischof

Sta-



Stanislaus von K'rakau, der sein Betragen zu

laut und öffentlich gerügt hatte, so weit ge¬

gangen, denselben vor dein Altare niederzu¬

hauen. Dafür that ihn Gregor in den Bann,

sprach ihm alle Rechte eines Christen, eines

Menschen ah, untersagte den Polen allen Got¬

tesdienst, und verboth den. Bischöfen, einen

neuen König zu salben. Boleslaty geriech in

eine, so große Verlegenheit, daß er nach Ungerp

-flüchten' mußte. Doch auch hier verfolgte ihn

Gregor, und er drang auf die Auslieferung

desselben, der-Voleslaw.(röhr) nur durch sei¬

nen Tod. enigieng. . , - ' , v.

Gregor VII, der deu.Boffs,law so unglHH

lich machte, nöthigte einen,Ks,nig von Ungerm,

sein Reich für ein Lehn des heil. Stuhles zu

erklären, und beförderte, noch überdies; seinen

Untergang. Die Ungern hatten, seit der atcn

Hälfte, des loten Jahrhunderts,- aufgehört,

die benachbarten Länder durch ihre. Streife»

reyeu zu beunruhigen *). Dieß war eine Mirg

kung des Christenthums, und einer bessern

Cultur, die sich jetzt immer mehr unter ihnen

Bb > vkch
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verbreitete. Zwey ihrer edelsten Männer hat¬
ten sich (94z) Zu Constantinopeltaufen lassen,
und von Regensöurg und Passan aus wan¬
derte mancher Priester nach Ungern, um die
heydnischen Bewohner desselben zur Annahme
des Christenglaubens zu bereden. Aber auch
in Ungern wurde, fo wie in manchem andern
europaischenStaate, die christliche Religion
hauptsächlich durch Damen in Gang gebracht.
Der Fürst Geysa ließ sich (984) aus Liebe zu
seiner Gemahlin, der schönen Belekncgini,
taufen, und die bayrische Prinzessin Gisela,
Kaiser Heinrichs II Schwester, wollte Geysa's
Sohne, Stephan, ihre Hand nicht eher ge¬
ben, als bis ihr der Schwiegervater fcyerlich
versprochenhatte, seine ganze Nation zum
Christenthum«: zu bringen. Geysa ließ nun
Mönche, und andre Geistliche, aus den be¬
nachbarten Ländern herbcykommcn, und er
machte, von einem Bischöfe unterstützt, die
eifrigsten Anstalten, die christliche Religion in
seinem Lande zu befestigen. Die Vollendung
dieser Anstalten verhinderte aber (997) sein
Tod. Sein Nachfolger, Stephan I, setzte sie

desto



desto standhafter fort. Der mit seiner Ge¬
mahlin verwandte Kaiser Otto III erlaubte
ihm, sich des Königstitels zu bedienen. Auch
der Pabst Silvester 11 soll ihm eine Krone zu¬
geschickt haben. Der Nachfolger des heil.
Petrus, der Statthalter Christi, konnte sich
ja wohl befugt glauben, die Konigswürde zu
verleihen! Ja, Gregor VII behauptete ganz
dreiste, daß Stephan das ungrische Reich für
ein Eigenthum des heil. Stuhles erklärt habe.
Die ungrische Krone wurde daher in der Folge
die heilige apostolischegenennt! Stephan,
der diese Krone empfangen haben soll, bewies
seine Ergebenheit für Deutschland durch die
Entführung einer neuen Verfassung, die mit
der deutschen viele Aehnlichkeit hatte. Die
alten Stämme, unter welche das Land ver¬
theilt war, verwandelten sich in Gespann¬
schaften, oder Grafschaften. Den Oberrichter
stellte nunmehr ein Palatinus (Pfalzgraf)
vor, dem noch ein Hosrichter untergeordnet
wurde. Das Christenthum diente dem Ste¬
phan, so wie dem Chlodewig, zum Vor-
wande, einen andern ungrischen Fürsten,

Bb 4 Gyula,



Gyula, der das Land zwischen der Theich der

Donau und den östlichen Gebirgen beherrschte,

(rooz) zu unterdrücken, und sein Reich zu

vergrößern. Da Stephan, den ma.n in der

Folge den Heiligen nennte, seinen eignen

-Sohn überlebte, so wurde (ic>;8) sein Neffe

Peter, der Sohn eines Doge von Venedig,

sein Nachfolger. Dieser jagte Stephans

Wittwe nach Bayern, und machte sich, durch

sein despotisches Verfahren, bey den auf ihre

Freyheit trotzenden ungrischen Edlen so ver¬

haßt, daß sie ihm seinen Vetter Samuel vor¬

zogen. Der Kaiser Heinrich III kam aber

dem Peter zu Hülse, und dieser mußte da¬

für (104;) Ungern für ein Lehn des deut¬

schen Reiches erklären. Nach des Kaisers

Abzüge holten die ungrischen Herren den

Prinzen Andreas aus Rußland herbey, um

ihn dem Peter entgegen zu setzen. Zugleich

ließen sie ihre lang unterdrückte Wuth an dem

Christenthum« aus, dessen strenge Moral ihren

rohen Sitten gar zu große Gewalt anthat.

Peter vrrlohr seine Augen und seine Frey¬

heit, und selbst der Kaiser Heinrich III ließ

sich



sich das,, was Andreas gethan hatte, end?

lieh so gefallen, daß er dessen Sohn Sa-

lvmo zum Schwiegersöhne annahm. Die¬

sen erklärte sein Vater, als einen Knaben

«on 7 Zähren, zu seinen Mitregenten, um

ihm die. ungrische Krone desto starker zu ver¬

sichern. Allein sein Bruder Beia verdrängt«

<ic>6o) ihn und den Vater. Dieser blieb

in einem Treffen. Salomo hatte aber nach

einigen Zahrcn (is6z) das Glück, durch

«inen Vergleich mit dem Bela, wieder

König von Ungern zu werden. Es traf

ihn aber Heinrichs IV Schicksal. Belas

Söhne, die den zten Theil von Ungern

besaßen, empörten sich (1074) gegen ihn,

und Gregor VII, den sie für ihre Sache ge¬

wannen, rechnete es dem Salomo als ein

großes Verbrechen an, daß er die deutsche

Lehnsherrschaft anerkannt hatte. Salomo,

dem der selbst sich im Gedränge befindende

Heinrich IV nicht beystehen konnte, both sei¬

nen Gegnern einen Vergleich an; diese ließen

ihn aber einsperren, und er fand endlich

1087) seinen Tod unter den Kumgnen, den

V b 5 Fei».
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Feinden der Ungern, die ihn, wie er hoffte,
wieder auf den »ngrischen Thron setzen sollten.

Zehntes Kapitel.

Verfassung der vornehmsten Staaten. Kriegs¬

wesen in Europa. Ritterwürde. Lehnswe-

scn. Dicnstmaunschaft. Städtische Freyheit-.

^etzt waren die Araber nicht mehr dasjenige
Volk der Erde, welches seine Herrschaft am
meisten ausgebreitet hatte. Ihr ehemahls so
großes Reich war in viele kleine Staaten zerstüc¬
kelt, und Türken herrschten jetzt fast in einem
eben so großen Umfange, als ehedem Araber. Zn
Europa spielte das oströmische Kaiserthum wie¬
der eine ziemlich bedeutende Rolle; das römisch-
dcntschc Kaiserthum war hingegen von seinem
Ansehn etwas herabgesunken. Ungern, Polen
mkd Dänemark standen unter Kvnigen, die auf

die
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die deutsche Oberherrschaft wenig Rücksichtnah¬
men. Die übrigen Reiche von Europa waren
von ihrer nachmahligenGröße noch weit ent¬
fernt. Schottland und Irland hatten noch ih¬
re eignen Könige. Zn Frankreich dauerte der
Kampf zwischen dem Könige und den Großen
der Nation noch lauge fort, und in Spanien
gab es fortdauernd kleine Staaten, die den
Mauren noch vieles Land übrig lassen mußten.
Kein europäischer Monarch behauptete aber
eine so überwiegend große Gewalt, als der
römische Pabsi.

Zn der Verfassung der von den Deutschen
gestifteten Staaten, hatte sich jetzt manches
geändert, manches mehr entwickelt. AuS den
ehemaligen Vereinen der Edlen waren nun¬
mehr Lehnssysteme geworden, welche die Frey¬
heiten der Nation ziemlich merklich niederdrück¬
ten. Schon unter Chlodewigs ersten Nachfol¬
gern, hatte die fränkische Regierungsart den
Charakter der Willkührlichkeit und Streng»
auffallend angenommen, und wenn Karl der
Große, und dessen Vorfahren, auch nicht selbst
würgten, raubten und unterdrückten,so dauer¬

te



te däs gewaltsame Verfahren der Herzoge,

Grafen, Bischöfe, und anderer Mächtigen,

doch noch immer fort; so beweisen die Gesetze

Karls des Großen und Ludwigs des Fromme»

doch hinlänglich, daß auch unter ihrer Negie¬

rung unzählige Personen ihres Lebens, ihrer

Freyheit, und ihrer Güther beraubt wurden,

und daß die geistlichen Herren den weltlichen

wenig vorzuwerfen hatten. So wenig ließen

die Edlen von jeher sich einschränken! Unter

Ludwigs schwachen Nachfolgern maßten sich je¬

ne Herren eine immer größere Freyheit an.

In Frankreich mußte schon Karl der Kahle den

Edlen versprechen, daß er, ohne ihre Einwil¬

ligung, keine wichtige Staatssache vornehme»

wollte. Ja, er mußte ihnen das Recht zuge¬

stehen, seinen ungerechten .Handlungen mit be»

wassneter Hand sich widersetzen zu dürft».

Das königliche Ansehn verminderte sich immer

mehr. Der Stand der ehemaligen Freyen, der

im Könige keinen Schutz mehr hatte, wurde

fast ganz vernichtet, bis er, um sich aufrecht

zu erhalftn, in. den Städten seine Zuflucht

suchte, bis eben diese freyen Bewohner der

Scä-
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Städte, an den König fester angeschlossen, dein
Adel eilten immer höhersteigenden Damm ent¬
gegen setzten. Schon für den Kaiser Heinrich
IV warben die Kaufleute in Deutschland ein

Heer an, um ihm gegen die ablichtn und geist¬
lichen Herren Seyzustehen.

-.Die Bischöfe suchten, seitdem sie sich eines
EitifiusseS aufdie Regierung bemächtigt hatten,
der Einrichtung derselben den geistlichen Stem¬
pel auszudrücken. Daher machten sie ss den
neuen Königen zur Pflicht, sich salben und
brincn zu lassen, und der Pabst brauchte diese
Zierlichkeit sehr glücklich, um sich gleichsam
zum Herrn der Kaiferwürd«zu machen. Die
Bischöfe erschienen nun jetzt, fast in aiken von
den Deutschen gestifteten Reichen, in der Na¬
tionalversammlung, und bald wußtei« sie, durch
größere Kenntnisse unterstützt, die Beschlüsse
der Versammlung nach ihren Absichten und
Entwürfen einzurichten. S«e waren aber such
diejenigen,welche dem Gange der Geschässte
e.ne ordentlichereGestalt gaben, welche die
Gesetzgebung m ein einfacheres System brach-
tem

Die
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Die deutschen Völker, die in Italien.
Frankreich und Spanien sich niedergelassen hak¬
ten, schmolzen in diesem Zeitraume mit den
ehemaligen Bewohnern dieser Länder so zu¬
sammen, dasi sie Ein Volk mit ihnen ausmach¬
ten. Dieß bewirkte, daß die große Mannig¬
faltigkeit der deutschen Rechte allmählig auf¬
hörte. In Frankreich dauerte jedoch der Un¬
terschied zwischen römischen und fränkischen
Rechte, zwischen Land-und Stadtrechten, noch
lange fort. Daß die römischen Rechte aber
immer mehr Herrschaft erlangten, das bewirk¬
ten hauptsächlich die Geistlichen. Dem Stan¬
de derselben, besonders der geringern Classen,
widmeten sich lange Zeit nur sogenannte Römer,
oder Uebcrwundenc,die nach römischen Gesez-
zen lebten, und die daher auch sehr gern ande¬
re nach diesen Gesetzen richteten. Schon lan¬
ge vor der Einführung des römischen Rechtes
auf den Universitäten, galten die Verordnun¬
gen desselben als Gesetze, die man fast allge¬
mein befolgte. Bey dem Civilprocesse,für
welchen die deutschen Gesetzgeber so wenig ge¬
sorgt hatten, hätte man dieselben auch ohnedieß

ntcht
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nicht entbehren können. Die Verordnungen
der Kirchenversammlungen und der Pabste wa¬
ren für die Geistlichen höchst verbindend. So
bildete sich das sogenannnte canonische oder
geistliche Recht.

Die Gerichtsverfassungwar noch ziemlich
auf die ehemahlige Art eingerichtet, und daß
jedermann nur von Personen seines Standes
sein Urtheil empfangen konnte, das beweisen
die Fürstenrechte, die in Deutschland noch
manchmal vorzukommen pflegten. Die Gra¬
fen, die sonst die Richter in den Gauen vor¬
stellten, hatten sich indessen in erbliche Herren
verwandelt, welche die Gerichtsbarkeit gleich¬
sam in ihren eignen Nahmen verwalteten.
Dieß geschah jedoch meistens nur allmahlig,
indem die Grafenwürde endlich an eine Fami¬
lie kam, die bey dem Besitze derselben sich zu
behaupten wußte. In Deutschlandhatte der
Kaiser Heinrich Ikl sein Recht, das Amt eines
Herzogs und Grafen ganz willkührlich zu be¬
setzen, noch sehr nachdrücklich behauptet. Aber
unter seinem Sohne, dem unglücklichen Hein¬
rich IV, wußten sich die deutschen Herzoge und

Gra-
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Grafen den erblichen Besitz ihrer Aemter so.

glücklich anzumaßen, daß man ihnen denselben

gar nicht mehr streitig machte. In Frankreich

ließen sich dch Herren schon von Karln dem

Kahlen (877) versprechen, daß die vornehmen

Beamtenstellen der Herzoge und Grafen von!

Vater auf den Sohn forterben, und daß die

mit denselben verbundenen Dienstlehne in ein Ei¬

genthum der damahligen Besitzer sich verwandeln

sollten. Zn Italien war die Erblichkeit der Gra¬

fen - und Herzvgsste-lcn auch schon eingeführt.

Die zum erblichen Besitze ihres grästichcn

Bezirkes gelangten Grafen, und die reichen

Edelleute, bauten sich nun, nach dem Beyspie¬

le der Könige, als Heinrichs IV, auf Anhö¬

hen Burgen oder Schlösser, die ihnen nicht

nur Sicherheit, sondern auch eine angenehme

Aussicht, gewährten. Von diesen Schlössern

entlehnten sie späterhin einen Umerscheidungs-

nahmen. Nun hieß es nicht mehr bloß Fried¬

rich und Otto, sondern Friedrich von Stau-

fen und Otto von Nordheim, und zu Ende

dieses Zeitraumes waren die neuen Geschlechts-

nahmen in Italien, Frankreich und Deutsch¬

land schon ziemlich allgemein. Wah-
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Während daß der Adel zu immer größern
Besitzungen gelaugte, erwarben sich die Bi¬
schöfe und Prälaten auch ansehnlichere Güther
und Einkünfte, welche nicht mir die Freygebig¬
keit frommer Seelen, sondern auch gute Wirth¬
schaft, vermehren halfen. So wurde das
Kirchengut des Bischofs oder AbteS immer
ausgedehnter, und der Bischof oder Abt stellte
nicht mehr blos einen Seelenhirten, sondern
auch einen weltlichen Regenten vor, der sich
mit tapfern Lehnsleuten versah, der seine
Mannschaft inS Feld schickte, der wohl gar
selbst zu Felde zog, der Münzen schlagen ließ.
Die Bischöfe wurden zum Theil so reich und
machtig, daß ihnen der Gehorsam, den sie
ihren Erzbischofen leisteten, sehr zur Last fiel.
Um sich demselben zu entziehen, benutzten sie
oft eben so glücklich als schlau die Händel,
die zwischen den verschiedenen Parthenon ihre«
Landes (z. B. unter Heinrich IV in Deutsch¬
land) vorfielen. Der Bischof trat da öfters
zur Gcgeuparthey seines Erzbischofs. Er warf
sich alsdeun in den päbsilichen Schutz. Zu¬
weilen wurde ein Bißthum, wie z. B. Bam-

Galletti Weltg. ürTH. L c berg,
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berg, gleich bey seiner Stiftung, von der pabst-
lichen Gerichtbarkeitbefreyt. Das Bestreben
der Bischöfe, den entfernten Pabst zu ihrem
unmittelbaren Aufseher zu bekommen, beför¬
derten besonders die Grundsatze, die man aus
Jsidors ") unechter Sammlung von Verord¬
nungen der Kirchenversammlungcnund der
Päbste einlebte, und die unter andern die Ab¬
sicht hatte, die Macht des römischen Bischofs,
auch durch das unterdrückte Ansehn der Erzbi¬
schöse und der Provinzialsynoden, immer hö¬
her zu treiben.

Die Welt wurde fetzt hauptsächlich durch
Geistliche beherrscht. Dieß beweiset auch die
Verfassung der oströmischen Reiche im südöstli¬
chen Europa. Welch einen wichtigen Einfluß
hatte nicht der Patriarch zu Consiantinopel,
hatten nicht die Hofpralaten auf das Schick¬
sal des Thrones und des Reiches? Das grie¬
chische Kaiserthum, meistens der angebautestc,
volk - und geldreichste Staat in unserm Erdthei¬
le, hätte bey einer einfachern, auf richtige

Grund-
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Grundsätze gebauten Regierungsart, ein viel
bedeutenderes Ansehn behaupten können. Die
abendländischenEuropäer erstaunten über die
Größe, die Festigkeit, die Volksmenge und die
Pracht der Hauptstadt Constantinvpel, die ih¬
rem Kaiser allein jährlich über 40 Millionen
Thaler entrichtet haben soll. Es gab noch so
viele andere ansehnliche Städte im griechischen
Kaiserthume, daß man deren vom zweyten
Range, die auf zoooo Einwohner hatten,
eine beträchtliche Menge zählte. Manufak¬
turen und Fabriken befanden sich in dem blü¬
hendsten Zustande, und die Kaiser hatten
daher so reichliche Zuflüsse ihrer Staatscasse,
daß einige derselben, wie z. V. Vasilius, ei¬
nen Schatz von 40 bis 50 Millionen Thaler
sammeln konnten. Aber die großen Staats¬
einkünfte wurden durch Maitressen, Bethschwe-
stcrn, Glücksritter und Verschnittene, die sich
in die Negierung theilten, sehr oft auf eine
schändliche Art verschleudert. Die Verschnit¬
tenen stellten nicht allein dirigirende Minister,
wndcrn auch (wie Narses) Oberbefehlshaber
zu Wasser und zu Lande vor. Ueber die

Cc - Statt-
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Statthalter in den Provinzen, die sogenann¬
ten Katapane, wurde so wenig eine strenge
Aufsicht geführt, daß sie sich alle Arten von
Erpressungen erlauben konnten. Die Hofver¬
fassung hatte ein asiatisches Gepräge. Man
warf sich vor dem Kaiser nieder, man küßte
ihm den Fuß, man nennte ihn SebastoS (den
Heiligen). Der erste Minister nach dem Kai¬
ser wurde Despot genennt. Nach den Hvfbe-
amtcn, deren es sehr viele mit hohen Titeln
gab, richtete sich der Rang der übrigen Staats¬
beamten. An der Spitze des Hofstaates stand
der Protovestiarius (der Oberaufseher der
Garderobe); über das Justiz - und Finanzwe¬
sen hatte der Groß-Logothete oder Großkanz¬
ler, über die Landmacht der Groß-Domesti«
cus (Oberkammcrherr) über die Seemacht
der Großherzog die Oberaufsicht.

In dem an das griechische Kaiserthum an¬
granzenden Königreiche Ungern hatte sich, erst
zu Ende dieses Zeitraumes, eine regelmäßige,
der deutschen ähnliche Verfassung entwickelt.
Doch besaß der ungrische König eine uneinge¬
schränktere Gewalt, als der deutsche. Dems.l-

ben
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ben in der Versammlung der Herren zu wider¬

sprechen, wurde für ein grobes Vergehen ge¬

halten, und das Urtheil über einen Edlen hieng,

nicht so wie in Deutschland, von einem aus

Standesgcnossen besetzten Gerichte, sondern

von dem Willen des Königes, ab. Die Un¬

gern hatten also,wie man sieht, ihre orientali¬

sche Verfassung noch nicht ganz abgeschafft. Zn

die Casse des Königes flössen zwey Drittel von

allen Gerichtssporteln der 70 Gespanschaftcn,

in welche Ungern getheilt war.

Auch die slawischen Staaten halten sich

indessen aus ihrem ehemals so rohen Zustande

etwas herausgewuudcn. Der böhmische Staat

scheint den Einfluß der Verbindung mit dem

deutschen Reiche am frühesten gefühlt zu ha¬

ben. Er konnte der deutschen Hoheit sich nicht

lange entziehen, und er mußte demselben einen

jahrlichen Tribut von 50c- Mark Silber, und

200 Kühen, entrichten. Der Herzog oder

König nahm aber auf die deutsche Oberherr¬

schaft manchmal wenig Rücksicht. Zuweilen

gab es in Böhmen, so wie in Rußland, meh->

rere Herzoge auf einmahl. Der eine dersel-

C c z ben
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bei: stellte alsdcnn den Großherzog, oder Groß¬
fürsten, vor. Die Herzoge ließen sich lan¬
ge Zeit von den Edlen ihrer Nation wenig
einschränken. Zn Polen gab cS um diese Zeit
noch keine eigentlichen Reichsständc. Zn Nuß¬
land mußte aber der Zaar bey wichtigen Ange¬
legenheiten die Bojaren, die vornehmsten unter
den Edcln, zn Rathe ziehen Zn allen slawi¬
schen Ländern bestanden die Einwohner nur
aus Freyen und Leibeigenen. Nicht nur die
Ackerleute, sondern auch die Handwerker, wa¬
ren Leibeigene, und es währte lange, ehe die
Bewohner der Städte aus dem Stande der
Leibeigenschaft sich ganz herausheben konnten.
Die ersten und vornehmsten Bürger waren in
Nußland Wäringer, und in den übrigen slawi¬
schen Ländern, Deutsche. Zuden gab es, so¬
wohl in Polen als in Böhmen, schon in gro¬
ßer Anzahl, und auch sie gehörten zu den Leib¬
eigenen. Durch die Deutschen wurden die
Polen mit dem Lehnsweftn bekannt. Zn Po¬
len ließ sich Bolcslaw Chrobri die erste Grund¬
steuer entrichten, die zur Unterhaltung der die
Gränzen bewachenden Kriegslcute bestimmt

war
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war. Sie betrug von jedem Pfluge einen

Scheffel Getreide.

Von der Verfassung der europäischen Völ¬

ker war die Staatscinrichcung der Araber,

oder ihres Chalifats, gar sehr verschieden. Die

Chalifen, die anfangs, während der Zeit, daß

ihre Heere ein Land nach dem andern erober¬

ten, oder gegen einander zu Felde zogen, kaum

so gut als unsere jetzigen Dorfpfarrcr wohn¬

ten ; diese verwandelten sich endlich in orienta¬

lische Monarchen, denen ein weitläuftigcr und

glänzender Hofstaat zu Gebote stand. Bis

auf den Ali hatten sie ihren Sitz zu Medina.

Ali verlegte ihn nach Kufa am Euphrat, und

die Omaijaden resibirten zu Damask. Der atc

abalsidische Chalife Mansor baute Bagdad.

Wenn ein Chalife seine Würde übernahm, so hielt

er eine Anrede an das Volk, und bethete demsel¬

ben vor, und das Volk bethete ihm nach. Wer

ihm huldigte, trat auf die Tapete, auf welcher

der Chalife saß. Auf die Tapete treten, hieß

daher bey den Arabern so viel als huldigen,

und eine Tapete unterbreiten, bedeutete so viel,

als auf den Thron setzen. Eigentlich hätten

Cc 4 bis
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die Ehalifen, als MohametS Nachfolger, nicht

nur geistliche, sondern auch weltliche Oberhäup¬

ter des Staates seyn sollen. Nach zoo Zäh¬

ren wurde ihnen aber die weltliche Macht von

den Ober-Emiren ans den Händen gewunden,

und zoc> Zahre später blieb ihnen weiter nichts

als der Titel übrig, und sie stellten jetzt wie¬

der blos Oberpfarrer von Bagdad vor. Die¬

ses traurige Schicksal zogen ihnen die Pacht¬

statthalter, und die türkischen Leibgardisten,

zu. Den Chalifcntitei maßten sich in der Fol¬

ge auch andere arabische Fürsten an. So wurde

aus dem omaijadischen Emir in Spanien endlich

ein Chalif. Zn Sicilien gab es unter meh¬

rern Emiren auch einen Eroßemir, der seine

Residenz zu Palermo hatte. Die Regierungs-

verfassung war sowohl hier, als in Spanien,

sehr regelmäßig eingerichtet. Das spanische

Chalifat gehörte zu den ansehnlichsten Staaten

in der Welt. Anfangs hatten in demselben nur

die Araber das Recht, Waffen zu führen, Eh¬

renämter zu bekleiden, und keinen Tribut zn

bezahlen. Aber in der Folge, als die Araber

die Kriegsbegeisterung gegen den Hang zu

einem bequemen und genußvollen Leben ver¬

tausch-



tauschten, schafften sich die Chaliftn eine

Leibwache von Türke», Sclavoniern und Dal-

matiern an, welche die Araber oder Mau¬

ren allmahlig von den besten Kriegsstcllen ver¬

drängten. Die Araber hatten nun eben das

Schicksal, als die Römer. Die Niehtarabcr,

die aus allerley Nationen bestanden, befanden

sich unter einem ziemlich drückenden Joche.

Die Christen, die sogenannten Muzaraber, be¬

hielten zwar ihre eigne geistliche und weltliche

Verfassung; sie mußten aber den zehnten, oder

wohl gar den fünften Theil ihrer jährlichen

Einkünfte, dem Chaliftn geben. Die Juden

waren in so großer Menge vorhanden, baß sie

ganze Städte und Bezirke im Besitze hatten.

In Sieilicn machten die Araber, in der Mit¬

te der Einwohner des Landes, ihre eignen Ge¬

meinheiten aus. Jede hatte ihren Esti oder

Faki (Pfarrer) und ihren Kadi (Richter).

Ueber die Bezirke waren Emire geletzt, die un¬

ter dem Großemir, und dem Divan zu Pa¬

lermo, standen. Die Staatsbeamten und die

Kriegsleute wurden durch Grundstücke belohnt,

die eine Art von Lehngüihern ausmachten.

Die Moscheen hatten ihre besondern Gruud-

C c z stük-
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stücke, die zur Unterhaltung des Gottesdien¬
stes und der dazu nöthigen Personen, bestimmt
waren. Der Pfarrer brauchte daher kein eig¬
nes Grundstück. Der Großemir erhielt von
dem, was die Abgaben einbrachst», nur sei¬
nen bestimmten Antheil. Sehr bald wurden
auch in Sicilien die Auflagen und Zölle ver¬
pachtet, und sie brachten etwa 4oooooThaler ein.

Zn Ansehung des Kriegswesens herrschte,
unter den Hauptnationen der damaligen Welt,
eine ziemlich große Uebereinstimmung. Bey
allen war der Bürger der Staates auch zu¬
gleich der gcbohrne Vertheidiger desselben. Bey
den Arabern stellten ihre Emire die Befehls¬
haber auf eben die Art, wie bey den Deut¬
schen die Herzoge und die Grafen, vor.
Bey den deutschen Könige» waren die Lehns¬
leute die Krieger, auf die sie sich am meisten
verlassen konnten. Doch hatte noch immer je¬
der Freye von einem gewissen Alter die Ver¬
pflichtung, dem Aufgebolhe des Königes Fol¬
ge zu leisten, und derjenige, der sich demsel¬
ben aus Muthwillen entzog, war, wenigstens
in Deutschland, in Gefahr, mit dem Tode be¬

straft
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straft zu Werden, oder er mußte z Mark Sil¬

ber erlegen. Die cdlcrn Freyen dienten blos

zu Pferde. So sehr sich der König Heinrich

I angestrengt hatte, der deutschen Cavallerie

mehr Gewandtheit zu geben, so kam sie den

Griechen doch noch immer sehr schwerfällig vor.

Der griechische Kaiser Nicephorus sagte es dem

Gesanden Otto's I ins Gesicht, die Krieger sei¬

nes Herrn könnten eben so wenig zu Pferde,

als zu Fuße, dienen. An ihrer Unbehülflich-

keit waren ihre großen Schilde, ihre schweren

Harnische und Helme, und ihre langen Schwcrd-

tcr, Ursache. Bey den auf die Vorzüge ihres

Kriegswesens so stolzen Oströmcru waren die

besten Soldaten Ausländer. Zede Provinz

mußte zwar ihre bestimmte Anzahl von Necru-

ten stellen; aber die Kaiser bekamen nicht al¬

lein von Völkern, die ihre Bundesgenossen wa¬

ren, Kriegsleutc, sondern sie nahmen auch gro¬

ße Schaaren von Selavonicrn, Bulgaren und

Normännern, ober Warägern, in Sold. Die

letztern bildeten eine Art von militärischen In¬

nungen, welchen jeder, der in dieselben aufge¬

nommen wurde, ein gewisses Antrittsgcld be-

;<ch-
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zahlcn mußte. Die Griechen hielten sie für
ihre besten Kriegslente. Sie machten die er¬
ste Leibwache d.r Kaiser aus; sie begleiteten
dieselben zur Kirche, paradirten bey Processio-
nen, und zogen mit dem Kaiser zu Felde. Ih¬
re Waffen bestanden aus einer Streitaxt, ei¬
nem großen Spieße, oder einer Streitkolbe,
tind einem Schilde. So vortrestich aber man¬
che einzelne Kriegcrschaaren der Oströmer seyn
mochten, so wenig verstanden sich doch die Feld¬
herren auf die Taktik, und sie machten ihren
Angriff gewöhnlich nur in einzelnen Abtheilun¬
gen, bey welchen die Ausführung eines großen
Planes immer verunglücken mußte. Bey den
Ungern, und bey den slawischen Völken, herrsch¬
te noch sehr wenig eigentliche Kriegskunst.
In Ungern stellten die Bewohner der Dör¬
fer den/teil, gtcn, yten, Mann, und die ung-
rischen Kriegslente unterschieden sich von an¬
dern durch die Unsaubcrkeit,die man an ihren
Waffen, und an ihrem Anzüge, bemerkte. In
Böhmen schickte der Herzog, der ein allgemei¬
nes Aufgebot!) für nöthig hielt, einen Weidcn-
strick umher, der jedem, der dem Aufgebothe

nicht
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nicht folgte, mit dem Aufhängen drohete. Die
Böhmen führten Bogen und Spieße. Ihre
Schilde waren weniger zierlich, als die deut¬
schen. Von der KriegSzncht hatten sie gar kei¬
nen Begriff. Die Polen harten unter ihren
Waffen unter andern Streitkolben, und vergif¬
tete Pfeile. Ihre Netter waren nur einige
Zeit hindurch geharnischt.

Die meisten ^Nationen in Europa, vor¬
nehmlich diejenigen, die von den Deutschen
abstammen, hatten in ihrer Art, sich zu rüsten
und zu fechten, manches übereinstimmende.
Den vorzüglichstenTheil ihrer Kriegsmacht
stellte die Neiterey vor, die aus den adligen
Lehnsleuten, und andern Gutsbesitzern, bestand.
Ein solcher adeligen Reiter zog aber nicht allein
zu Felde. Er brachte noch einige adelige und
unadelige Knechte mit, die ihm seine Waffen
trugen, und seine Pferde besorgten. War er
ein Besitzer großer Güter, so folgte ihm noch
eine Schaar von ao, zo und mehr Reitern,
von welchen jeder wieder seine Knapcn und
Knechte hatte. Diese zusammen bildeten eine
Reirerschaar, die einer jetzigen Schwadron sehr

ähn-
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Ahnlich sah. Ein solcher ansehnlicher Vasall
hatte seine eigne Fahne, sein eignes Panier;
er würde daher von den Franzosen ein Ban¬
neret genennt. Bey den Deutschen machte ein
Edelmann, nebst seinen Reitern, eine Gleve,
oder eine Lanze, ans. Fußvolk gab eS anfangs
wenig. Es stand zwischen der Nciterey, und
man brauchte es weniger zum Fechten, als zur
Unterstützung der Cavalleric. Der unbändige
Stolz der Ritter war Ursache, daß die Könige,
besonders die französischen, das Kriegsvolk der
Städte zu heben suchten, das aus Fußvolk
und leichter Neiterey bestand. Die Bewoh¬
ner'eines Kircheusprengels erschienen nun mit
der Fahne ihrer Kirche.

Der Ritter hatte eine so vollständige Rü¬
stung, daß er, zu der Zeit, wie es noch keine
Kanonen gab, jedem Angriffes« ziemlich Trotz
biethen konnte. Vom Kopfe bis auf die Fü¬
ße geharnischt, und selbst sein Roß vcrpan-
zert, glich er einem eisernen Coloß. Den
Kopf schützte der Helm, der bey Königen gol¬
den oder vergoldet, bey großen Vassallen sil¬
bern, bey dem hohen Adel stählern, und bey

dem
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dem niedern eisern, war. Mit demselben war
man eben sowohl gegen den Stoß, als gegen
den Hieb, sicher. Während des Gefechtes be¬
deckte das Gesicht cm kleines Gitter, das Vi¬
sier genannt, das sich hinauf und herunterschla¬
gen ließ. An dieses schloß sich die Kinudecke,
an diese das Halsband, und an das letztere
der Halskragen, alles von Eisen, fest an. Zur
Zierde des Helmes diente eine Krone, eine
Thierfigur, die in ältern Zeiten, nach dem
Beyspiele der alten Deutschen, nickt selten ei¬
nen ungeheuren und schrecklichenAnblick ge¬
währte, in der Folge aber zierlicher und leich¬
ter eingerichtet wurde, und bey den Deutschen
Kleinodien hieß. Der Halskragen stand mit
dem Brustharnisch in Verbindung, der, so
wie die Arm - und Beinschienen, von kleinen
Eisenriugenzusammengesetztwar. Der Har¬
nisch lag auf einem mit Wolle durchnähten
Wammes vcn scidnem Zeuge, oder auch von
Lcder. Ueber denselben warfen Fürsten, und
andre große Herren, einen bis an die Knie rei¬
chenden Wassenrock von Gold und Silbcrstoss,
oder von sehr feinem Tücke, der mit dem

Feld-
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Feldherrn -Gewände der Römer Aehnlichkeit hat¬

te. Der aufverschicdene Art, doch meistens oben

breit und unten spitzig gestaltete Schild, der

von Holz und mit Leder überzogen war, hatte

inwendig einen eisernen Ring zum Anfassen;

auf seiner äußern Seite erblickte man das

Waffenzeichen (Wappen) seines Herrn. Die¬

sen Schild trug, außer dem Gefechte, der

Knape. Die Angriffswaffen der Ritter wa¬

ren meistens solche, die man von den Römern

entlehnt halte. Der ans verschiedene Art "7-,

staltete Degen war bald länger, bald kurzer,

aber in beyden Fallen so breit, daß man mit

demselben einen Menschen auseinander hauen

konnte. Seiner Breite ungeachtet, war er

nur einschneidig, aber dabey so schwer (z Pfund)

und so scharf, daß man mit demselben den

Helm, den Harnisch und den HckAd wenig¬

stens zerbrechen konnte. Ausser diesem Degen

oder Schwerdte führte der Ritter einen Dolch,

mit welchem er dem niedergeworfenen Gegner,

wenn er nicht um Gnade bath, die tödtliche

Wunde zu versetzen drohete. Das Hauptge¬

wehr des Ritters war die aus sehr geraden,

festen
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festen und doch nicht schwerem Holze, als von
Fichten, Linden oder Eschen, verfertigte Lanze
mit einer sehr gutgestahlten Spitze, deren Ende
ein breites Band, oder ein Fähnchen, zierte.
Mit dieser rönnte der Ritter gegen seinen
Feind an, nm ihn durch einen eben so glückli¬
chen als heftigen Stoß ans dem Sattel zu he¬
ben. Zuweilen führte der damahlige Reiter,
vielleicht nur der leichte, einen Armbrust, der
jedoch in Frankreich gleich nach dem ersten
Kreutzzuge verschwand, und in der Folge in
einer (nzy) im Lateran gehaltenen Kirchen¬
versammlung den Rittern feyerlich Untersagt
wurde. Ein sehr gewöhnliches Gewehr der
Ritter wurde die Streitaxt mit zwey scharfen
Seiten. Diese bedienten sich zuweilen auch
der Streitkolben (eigentlicherHerkules - Keu¬
len) um die Waffen des Gegners zu zerbre¬
chen, oder ihn selbst niederzuschlagen. So war
die Rüstung der Ritter, oder auch andrer Reiter,
beschaffen. Die Waffen des Fußvolkes be¬
standen hauptsächlich aus dem Armbrust, und
der Hellebarthe. Jener, der schon den Alten
bekannt war, vertrat die Stelle des Bogens.

Galletti Weltg. 6r Th. D d Dir
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Die Hellebarthe war ein kürzerer Spieß, des¬
sen Eisen der Spitze eines Spießes, oder Kurz¬
gewehres der jetzigen Untcrossieiere, glich. Bo¬
gen und Pfeil kamen auch noch manchmal bey
dem Fußvolke vor. Die Fußkrieger waren ge¬
gen den Angriff lange nicht so gut geschützt,
als die Ritter. Ihren Kops sicherte eine run¬
de Mütze, und ihren Leib eine Zacke von Ei-
senringcn. Ueber die letzkre trugen sie einen
Rock ohne Ermel, der bis unter die Knie
gieng.

Die Kriegsmusik dieses Zeitalters war mei¬
stens von den Römern entlehnt. Zur Zeit der
Krcutzzüge hatte man einmahl gewundene Hör¬
ner mit Lochern. Die Trommeln und Pau¬
ken lernte man den Arabern ab. So wie je¬
de Schaar ihre eigne Fahne hatte,, so war je¬
der König und Fürst mit einer Haupt - und
Lcibfahne, mit einem Panier, versehen. Vor¬
züglich berühmt war die Hauptfahne der Kö¬
ge von Frankreich, das sogenannte Orifiamme,
die entweder unter Chlodewig, oder unter Karln
dem Großen, vom Himmel gefallen seyn soll¬
te. Sie war von fenerfarbenemTaffet, vier¬

eckig,
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eckig, ohne Zierrathen, und hatte drey Ein¬
schnitte. Die Lanze, an deren Spitze sie er¬
schien, war vergoldet, und die Abtei, zu St.
Denis hatte die Ehre, ihr zum Verwahrungs-
oete zu dienen. Diese Fahne wurde in der
Schlacht von einem der würdigsten Edelleute,
in der Nahe des Königes, emporgehalten. Sank
sie nieder, so war dieß ein Zeichen, daß der
Monarch sich in Gefahr befand, und daß sei¬
ne treuen Lehnsleute 'ihm zu Hülfe kommen
sollten. Das Panier der mächtigen Ausfallen
war (wie unsere Standarten) viereckig, und
ohne Spitze, oder Einschnitt. In Frankreich
war es schon gewöhnlich, daß die, Marschalle
die Anführer der Reiterei) vorstellten, und
bald wurde der Conctable (Stall-Graf) der
Obergsneral: Zeder Fürst, oder jeder machti¬
ge Vassall, schmückte sich mit einer Scherps
oder Feldbinde von einer besondern Farbe, in
welche die Unter-Lehnsleute ihre eigne Farbe
einmischten.,

Eigentliche Taktik gab es in diesem Zeital¬
ter nicht. Die Ritter standen in einer schie¬
fen Linie. Die leichten Reiter, und die Fuß-

D d - so!-
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daten, di, sich auf den Flügeln und in den

Zwischenräumen befanden, begannen den An¬

griff. Auch war es ihre Pflicht, den aus dem

Sattel gehobenen, wegen ihrer schweren Rü¬

stung ganz unbehülflichen Rittern, Beystand

zu leisten. Eben dieser Umstand war Ursache,

daß man hauptsächlich die Pferde der Feinde

zu tödten suchte. Ueber die niedergeworfenen

Ritter fiel die leichte Neiterey her, um ihre

Rüstung mit der Streitaxt oder Streitkolbe

zu zerschlagen, oder sie selbst mit dem Solche

zu durchstechen. Die Pferde konnten jedoch,

da sie gleichfalls geharnischt waren, nicht so

leicht tödtlich verwundet werden.

Da jeder Ritter für Zelte und Lebensmit¬

tel selbst sorgen mußte, so brauchte man auch

keine Magazine anzulegen. Die Feldzüge

dauerten aber auch gewöhnlich nur einige Mo¬

nathe. Uebrigens war es Kriegssitte, al¬

les, was man nöthig hatte, den Bewohnern

des feindlichen Landes wegzunehmen. Zum

Transport der Lebensmittel, und des Gc-

päkes, dienten Mäulthiere oder Pferde mit

einer Tragbahre, die mau auch anstatt der

Pon-
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Pontons brauchen konnt«; doch hatte man auch
schon eine Art von eigentlichen Pontons, die
aus hölzernen Kasten bestanden.

Der Edelmann, der in diesem Zeitalter
den eigentlichenKrieger bildete, kennte fast
keine andere Beschäftigung, als den Gebrauch
der Waffen. Seine ganze Erziehung war
blos auf die Entwickelung kriegerischer Talente
gestimmt. Alles, was er von seiner Kindheit
an um sich sah, bestand in Waffen. In der
Fertigkeit, mit den Waffen umzugehen, wurde
er fast allein, oder doch vorzüglich, unterrich¬
tet. Selbst der schwächste Jüngling gewöhn¬
te sich, wenn er für den geistlichen Stand sich
nicht gestimmt fühlte, allmählich an die müh¬
seligen Leibesübungen,an die schwere Rüstung,
an die geschickte Behandlung des raschen
Streithengsies. Sein Körper, und sein Muth,
nahmen zugleich an Stärke zu. So bildete
sich der junge Edelmann zu einem rüstigen, an
alle Mühseligkeitengewöhnten, muthigen, aber
auch trotzigen Krieger! Er erwarb sich diese
Bildung an dem Hofe des Königes, oder ei¬
nes andern mächtigen Herrn, wo er als Schild-

Ddz knape



knape die Kunst, zu gehorchen und zu befeh¬
len, die Kunst des Krieges ünd der Galanterie,
d. i. des feinern (höflichern Betragens,) lernte.

Das Betragen des Edelmannes verrieth
aber immer vielen Trotz, und viele Unbändig-
keit. Einem Richter die Entscheidung seiner
Handel zu überlassen, war seinem wilden
Frcyheitsgefühlehöchst unangenehm. Nichts
schmeichelte demselbenhingegen empfindlicher,
als wenn er durch sein Schwerdt sich Recht
verschaffen kannte. Die karlingischeMonar¬
chie hatte ihn noch manchmahl von gewaltsa¬
men Ausschweifungenabgehalten. Seitdem
aber mit der Einheit auch die Macht dersel¬
ben verschwunden war, seitdem stellte): die von
deutschen Völkern beherrschtenLänder, einen
Tummelplatz unzahliger kleinen Kriege oder
Fehden vor. Zum Glücke fühlte der Edel¬
mann noch Ehrerbietung für die Religion und
ihre Diener, fürchtete er sich noch vor dem
Zorne Gottes und seiner Heiligen. Schlaue
Geistliche benutzten dieses Gefühl, um seiner
Fehdcsucht einigen Einhalt zu thun. Sie be¬
redeten den kriegerischen Adel, einen Gottcs-

fric-



den einzugehen,und zuerst am Sonntage und
andern Festtagen, und hernach in der Hälfte
der Woche, vom Mittwochs Abends bis Mon¬
tags Morgen, die Waffen ruhen zu lassen.
Wer dem Gottcsfricden zuwider Handelke, wur¬
de in den Bann gethan, und der weltlichen
Obrigkeit zur Bestrafung übergeben. Wahr¬
scheinlich kam der Gottesfricde in den Ländern
aus den beyden Seiten der Pyrenäen zuerst
auf. In Deutschland erschien er nicht eher,
als unter dem Kaiser Konrad II. Da dieses
fromme Mittel, den Fehdegeist einzuschränken,
ziemlich wirksam war, so kam man in jenem
Zeitalter, wo man überhaupt zunftmaßige Ver¬
bindungen liebte, auf den Gedanken, auch dem
Ritterstande eine gesellschaftliche Einrichtung
zu geben, und der damahls herrschende Mönchs¬
und Ordensgeistprägte sich auch dieser Einrich¬
tung sehr bald ein. So entstand, wahrschein¬
lich gleichfalls in den Pyrenäen-Ländern, die
im Mittelaltsr so ehrenvolle Ritterwürde.

Jeder Ritter konnte andre in seinen Stand
aufnehmen, oder zur Aufnahme empfehlen.
Diese mußten aber vorher eine Prüfung aus

D d 4 hab
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halten, ob sie auch die zur Ritterwürde erfor¬
derlichen Eigenschaften besaßen. Ursprünglich
durften nur wohlbegütherre,mit gehörigen Ah¬
nen versehene Edelleute, auf dieselbe Anspruch
N?ache;l. Prinzen und regierenden Herren
wurde sie, gleich bey ihrer Wehrhaftmachung
oder Volljahrlichkeit,zu Theil; ja, diese wur¬
den oft gleich nach der Taufe zum Ritter ge¬
schlagen. Andere mußten aber erst ihre Lehr¬
jahre aushalten. Sie mußten an dem Hofe
eines Königes, ober Fürsien, als Schildkna-
pen, als Edelknaben, dienen. Die armern
traf wohl gar das Schicksal, bey ihren reichern
Mitbrüdern Stallknechte, Bereiter, Waffenträ¬
ger abgeben z» müssen, Sie begleiteten den
Ritter auf seinen Zügen, führten ihm sein
Streitroß, trugen ihm seinen, Schild, standen
wahrend des Gefechtes hinter ihm. In allen
Leibes-und Waffenübungen mußten sie die
größte Fertigkeit zu erlangen suchen. Vor dem
arten Jahre konnte man nicht leicht Ritter wer¬
den. In Deutschland hieß man so lange Kna-
pe, bis man zum Ritter geschlagen war, und
es gab daher Knapen von 60 und 70 Iahren.

Ei-
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Einem wackern Knapen, dessen Vermögensum-
siände dem Glänze der Ritterwürde angemessen
waren, ertheilte fein Meister oder Principal
die Nittcrwürde schon nach einigen Jahren.
Er ertheilte sie ihm entweder fcyerlich, oder blos
dnrch den Ritterschlag. Die feyerliche Aufnah¬
me war mit manchen von der Religion geheilig¬
ten Gebräuchen verknüpft. DerKnape mußte,
in der Nacht vor dem Tage seiner Aufnahme,
in einer Kirche oder Kapelle wachen; er mußte
sich durch Fasten, Bethen, Beichten und Abend¬
mahl, auch wohl durch ein Bad, vorbereiten.
Bey der Aufnahme erschien er in einem einfa¬
chen weißen Gewände, an der Hand einiger
Pathen oder Zeugen. Das Schwerdt, das
man ihm überreichte, und das er auf den Kni¬
en liegend empfieng, wurde vorher eingeseg¬
net, und er legte vorher das eidliche Gelübde
ab, die einem Ritter obliegenden Pflichten zu
erfüllen, Sein bisheriger Meister, oder auch
wohl ein andrer Ritter, gab ihm, nachdem
man ihm die volle Rüstung angelegt hatte, mit
dem flachen Schwerdte drey Schläge auf
die Schultern, oder den Hals, wobey der Na-
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me Gottes, oder eines Heiligen, angerufen
wurde. Nun versah man ihn auch mit Helm,
Lanze und Schild, und der neue Ritter zeigte
sich, wahrend daß Trompeten und Pauken er¬
schallten, den auf ihn gerichteten Augen des
versammelten Volkes. Eine so fcyerliche Auf¬
nahme wurde selten nur einem, sondern meh¬
rern, zu Theil. Denen, die nach den heiligen
Oerkern wanderten, verlieh ein Bischof die Nit-
terwürde. Dieß geschah alsdenn in einer Kir¬
che, während eines Hochamtes. Mancher er¬
hielt die Rittcrwürde, zur Belohnung seiner
tapfern Thaten, auf dem Schlachtfeld?. Man¬
cher erhielt sie auch wohl vorher. Die Deut¬
schen, und die Normanuer, machten bey der¬
selben selten große Umstände. Oft erklärte ein
Ritter einen Knapen, der ihn gefangen hatte,
auf der Stelle zu seinem Standcsgenossen. An¬
fangs stand es in der Willkühr ritterbürtiger
Leute, ob sie sich mit der Nitterwürde zieren
wollten. In der Folge wurde es aber herr¬
schende Sitte. Die Fürsten sahen es gern,
wenn ihre Lehnsleute auch durch die Pflichten
eines Ritters gefesselt waren. Mit der Auf¬

nah-



nähme in den Ritterstand war gewvhnlu
Ehrenmahl, und noch andrer Aufwand,
knüpft. Die Könige und Fürsien ließen si>
her, zur Bestreitungdesselben, von ihren 5
leuten einen Beytrag, eine Nothsteuer, <

Der Ritter hatte manche nach seinem <
dc, und nach seiner Nation, verschiedene )
ten. Anders waren sie bey dem regier
Fürsten, anders bey dem Privatmanns,
nien und Frankreich, Deutschland und
nemark, Ungern und Polen, schrieben
Rittern verschiedene Pflichten vor. In
chen Landern beschimpften Handlung und
sie den Ritter, in manchen andern (z.
Florenz und Genua) machten sie eine
beschäfftignng derselben ans. In manche
dcrn forderte man von dem Ritter, dc
ständigste Betragen; in manchen andern
man ihm die größten Gewalthätigkei
die unschicklichsten Handlungen, nicht
Der französische und spanische Ritter
Entführungen, und andre zärtliche Abcm
während daß der deutsche aus einer Fc
das größte Vergnügen machte. Im
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genommen hatten die Ritter mit den Lehnsge¬
nossen einerley Pflichten, nur war denselben
fromme Schwärmerei) oder Galanterie mehr
oder weniger eingewebt. Die Vernachlässigung
der Ritterpflichten zog Entsetzung und andere
harte Strafen nach sich, die jedoch nicht gar
häufig zur Vollziehung gebracht wurden.

Der Ritter hatte manche Vorzüge, die sei¬
ner Würde einen besondern Glanz verliehen.
Der stählerne Harnisch, der goldne Sporn,
die Scherpe, kündigten ihn andern Leuten gleich
als einen Ritter an. Als Ritter hatte er den
Vorrang selbst vor den Prinzen, welche die ritter¬
liche Würde nicht zierte. Seitdem durch die
Kreutzzüge die Ritterwürde für alle Personen
vom hohen und reichen Adel ein Ziel ihres Be¬
strebens geworden war, seitdem gab die Benen¬
nung eines Ritters einen Ehrentitel aller Ed¬
len ab, die nicht regierende Herren waren.

Zu den besondern Vorzügen des Ritters
gehörte sein Recht, an den Turnieren Antheil
zu nehmen. Uebungen der Neiterey gab es
von jeher, und von jeher haben diese, so wie
unsere Revüen, zugleich ein angenehmes Schau¬

spiel
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spiel verschafft. Schon zur Zeit der fränki¬
schen Könige, und der griechischen Kaiser im
6ten Jahrhundert, gab es Ritterspiele, die den
Turnieren ziemlich ähnlich waren. Ludwig der
Deutsche, und Karl der Kahle, stellten bey ih¬
ren Zusammenkünften zu Strasiburg und
Worms Rittcrspiele an, um den jungen Adel
in den Waffen zu üben. Der deutsche König
Heinrich I veranstalteteschon solche Ritterspic-
le, die mit allerley Feierlichkeiten verknüpft
waren. Sie hatten die Absicht, seiner Reite-
rerey die zum glücklichen Gefechte gegen die
Ungern erforderliche Gewandtheit zu geben,
aber es waren noch keine eigentlichen Turniere;
auch läßt sich an der Aechtheit von Heinrichs
Turnicrordnung, die ein gewisser Georg Nüx-
ner bekannt gemacht hat, mit Recht zweifeln.
Das Wort Turnier war ja noch im raten
Jahrhunderte den Deutschen ganz unbekannt.
Das Vaterland der eigentlichenTurniere lag
also wohl ausser Deutschland, vermuthlich auf
der Südwestseite der Pyrenäen. Die Araber
in Spanien hielten Atmeidans, oder ritterliche
Feste, in Gegenwart der Damen. Von ihnen

ein-
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entlehnten wahrscheinlich die Spanier die Sit¬
te, die Damen für die Nittcrspieie zu interes¬
siern. Von Spanien aus mag das veränderte
Ritterspiel, oder Turnier, nach Frankreich ge¬
kommen seyn, wo ein gewisser Gottfried von
Previlly, der um rozo lebte, ihm eine gesetz¬
mäßige Einrichtung gab. Die Engländer lern¬
ten die Turniere erst hundert Zahre später ken¬
nen, und überhaupt breitete sich der Geschmack
an den Turnieren erst seit den Kreutzzügen recht
lebhaft ans.

Wenn der König oder Fürst an seinem Ho¬
fe einen Turnier hielt, so machte ihm nichts
eine größere Freude, als wenn er recht viele
mächtige Lehnsleute um sich versammelt sah.
Dies war überhaupt die Zeit, wo das Lehns-
wcsen immer größern Beyfall fand, wo sich
seine Rechte und Gebräuche immer mehr ent¬
wickelten"). Ein europäischer Staat lernte
dem andern dieLehnsgebräuche ab, und vornehm¬
lich waren eS die in der Mitte unseres Erd-
cheiles wohnende deutsche Völker, die sie aus

We-
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Westen nach Osten verpflanzten. Das Lehns-

wcftn bildete sich aber in Frankreich, Italien

und Deutschland an meisten aus.

So wie die Volksmenge, die besonders in

diesem Zeiträume merklich zunahm, größer wur¬

de, so vermehrte sich auch die Anzahl derer,

die sich Lehne, oder Lehnsleute, wünschten.

Die Enkel reicher Gütherbesiher bekamen zn

ihrem Antheile endlich ein so kleines Guth,

daß ihnen ein Lehn sehr wünschenswerth seyn

mußte. In Deutschland bewarben sich, schon

seit dem roten Jahrhunderte, die Edlen, unter

die Lehnsleute eines Fürsten, oder Bischofs,

aufgenommen zu werden. In der Folg« dräng¬

ten sich die mächtigsten Fürsten zu den geistli¬

chen Lehnshöfen. Die Könige und Fürsten

wetteiferten mit einander in Ansehung eines

zahlreichen Gefolges. Sie bothen daher alle

Mittel auf, durch die sie ihre Lehnsleute ver¬

mehren konnten. Eins der wirksamsten ver¬

schafften ihnen ihre großen Besitzungen. Die

Lehnsleute gaben die Krieger ab, auf welche

sich die Fürsien am meisten verlassen konnten.

Wie angenehm war es also nicht, sich an der

Spitz-
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Spitze einer recht zahlreichen Schaar tapferer
Lehnsleute zu sehen! Bey Fainilienkriegen, die
in diesem Zeitalter so oft vorkamen, war es
ein ganz vorzügliches Interesse der Krieg füh¬
renden Fürsten, recht viele Edle des Vaterlan¬
des für ihre Sache zu gewinnen. Durch wel¬
ches Mittel tonnte dies aber glücklicher be¬
wirkt werden, als durch die reichliche Verthci-
lung ansehnlicher Lehngüther? Da die Zahl
der Schlösser und Burgen sieh so sehr vermehr¬
te, so gab es auch immer mehr Burgmanner,
und daher auch immer Mehr Burglehne. Mit
den Staaten vermehrte sich auch die Zahl der
Lehnsleute. So kam es endlich dahin, daß
fast jeder Edle entweder Lehnsherr, oder Lehns¬
mann, war. Einen Heiligen zum Lehnsherrn
zu haben, hielt Man, bey der frommen Denk¬
art dieser Zeit, für ein besondres Glück. Da¬
her wurden den Stiftern und Klöstern so viele
Lehne aufgetragen. Stifter und Klöster hat¬
ten oft in den entfernten Gegenden Lehngüther,
die sie wieder andern übertragen mußten. Die
Stifter brauchten aber überhaupt rüstige Ver¬
theidiger ihrer Besitzungen, welche fromme

Mild-
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Mildthätigkeit, und gute Wirthschaft, immer

weiter ausdehnten. Daher gab es so viele Schutz-

voigte und andre Lehnsleute der Stifter.

Wenn der Sohn des verstorbenen Lehns¬

mannes dem Lehnsherrn anstand, so ließ dieser

leicht sich bewegen, ihm den fernern Besitz des

Lchnguthes zu überlassen. So konnte ein

Lehn bis auf den Enkel, oder Urenkel, kom¬

men; so konnte es allmählig ein erbliches

Eigenthum einer Familie werden. Zn der

Folge durste es auch unter mehrere Brüder

getheilt werden; ja man ließ es wohl gar auf

den Gemahl einer Tochter des Lehnsmannes

übergehen. Die Erblichkeit der Lehne kam

zuerst im südlichen Europa, jenseits der Pyre¬

näen und Alpen, vor. Von da wanderte sie

zu den Deutschen und Engländern. Zn Ita¬

lien und Deutschland erscheint sie zuerst zur

Zeit Konrads II (nach 1000). Die mächtig¬

sten Vasallen, vor welchen sich die schwachen

Regenten (z. B. ein Karl der Kahle in Frank¬

reich, ein Heinrich II und ein Heinrich IV in

Deutschland) fürchten mußten, ertrotzten bald

genug den erblichen Besitz ihrer Lehne.

Galletti Weltg. 6r. Th. E e Das
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Das Lehnrecht bildete sich jetzt immer mehr
«us. Der Lehnsmann mußte von edlem,
oder wenigstens freyem Geschlechte, seyn; er
mußte, sowohl wenn er das Lehn zum ersten¬
mal)! empfieng, als wenn es von dem Vater
auf ihn fortgeerbt war, dem Lehnsherrn mit
Hand und Mund, ja wohl gar auf den Knieen
liegend, in Gegenwart andrer Lehnsleute, seine
Treue zuschwören. Der Lehnsherr sicherte ihm
dagegen seinen Schutz zu. Eine Verletzung
der Lehnspstichtbelegte man mit dem Nah;
men der Felonie, welche dem Urtheile der
Lehnsgeuvssen unterworfen war. Der n-ue
Lehnsmann war dem Lehnsherrn die Lehn¬
waare, einen Beweis seiner Erkenntlichkeit,
schuldig. War der Mannsstamm des Lehns¬
manns ausgcstorben, so kehrte daS Lehnguth,
durch den sogenanntenAnfall, wieder in den
unmittelbaren Besitz des Lehnsherrns zurück.
Geschah dieses zur Strafe einer vom Lehns¬
manne begangenen Felonie, so nennte man es
den Heimfali. Zu den Pflichten des Lehns¬
mannes gehörte es nicht nur, dem Lehnsherrn
gegen alle seine Feinde bcyzustehcn, sondern
er mußte ihm auch, wenn er in die Gefan¬

gen-
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g-nschaft gerieth, wieder auslösn, helfen; er
muhte ihn bey einem ausserordentlichen Auf-
wände, z. V. bey der Ausstattung einer Toch¬
ter, unterstützen. Eben diese Pflichten' lägen
aber auch dem Lehnsherrn in Ansehung des
Lehnsmannes ob.

Das in Europa jetzt so allgemein verbrei¬
tete LehnSweftn brachte, in der Verfassung
unseres Erdtheiles, wichtige Veränderungen
hervor. Der ehemahligeHeerbann der deut¬
schen Völker verlohr sich immer mehr. An

'die Stelle desselben trat die Lchnömaunschast,
die, nicht so wie jener, von der Nation, son¬
dern fast ganz allein vom Regenten, abhieng,
und die Freyheit des Volkes unterdrücken half.
Es gab ausser den Lehnsleuten jetzt nur wenig
Große, die sich im Besitze des Waffenrechtes
befanden, und diese wurden von der Theil¬
nahme der Nationalversammlung immer mehr
ausgeschlossen.Die mächtigen Lehnsleute hiel¬
ten nicht nur eine gewisse Anzahl von Unter-
lehnsleuten, die sie dem Dienste des Ober¬
lehnsherrn schuldig waren, sondern sie hatten
auch noch eine große Menge von eignen Lehns¬
leuten, an deren Spitze sie manchmahl dem

Ee - Ober
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Oberlehnsherrn selbst trotzten. In Frankreich,
in Deutschland, in Italien war dies sehr oft
der Fall. Eben diese Schaaren von eignen
Vasallen waren auch eine der vornehmsten Ur¬
sachen der öftern Fehden.

Lehnsleute brauchte man nicht allein zu
Kriegsdiensten, sondern auch zu andern Ver¬
richtungen, die am Hofe, im Haushalt, in
der Küche, im Keller, an der Tafel, im Zim¬
mer, auf den Güthern, in den Forsten u. s. w.
vorkamen. Die Leute, die sich denselben un¬
terzogen, wurden anfangs durch Kost, Klei¬
der und Wohnung belohnt. In der Folge
wußten sie gewisse Grundstücke und Einkünfte
zu erlangen. Man gestand diese allmählig
ihren Kindern und Enkeln zu. So wurden
sie ein Eigenthum einer Familie. Man nennte
solche erbliche Diener mit einem lateinischen
Nahmen Ministerialien, Bey unsern Deut¬
schen hießen sie Dienstleute, Zur Zeit der
Karlinger stammten sie öfters von Leibeigenen,
oder Freygelassenen, her. In der Folge nahm
man sie aus dem Stande der Freyen, oder
den Vorfahren des niedern Adels. Sie wa¬
ten, ihrer bürgerlichen Rechte jedoch unbescha¬

det,
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bet, gewissermaßen ein Eigenthum des Lehns¬

herrn, weil sie, ohne Einwilligung desselben,

ihren Wohnort nicht verändern, nicht heyra-

then durften, weil ihre Kinder gebohrne

Dienstleute waren. Die vornehmsten unter

denselben stellten die Marschälle, die Käm¬

merer, die Schenken, die Trnchsesse, vor.

Ans ihrer Mitte wurden auch die meisten Be¬

amten genommen, Anfangs hatten nur Kös

nige und Fürsten solche Dienstmänner; bald

schafften sich aber auch andre geistliche und

weltliche Herren solche erbliche Diener an,

und bald drängten sich selbst Hochadelige- zu

solchen Dicnstmannschaftcn.

Kaufleute, Handwerker, und Bauern wa¬

ren, der Regel nach, von Kriegs - und Dienst-

lehnen ausgeschlossen. Die freuen Leute, die

sich denselben vorzüglich widmeten, bildeten

daher in der Folge eine höhere Classe, woraus

unser jetziger niedrer Adel entstand. Der¬

gleichen Edelleute wurden aber auch Bewoh¬

ner der Städte. Wenigstens war dies im

innern Deutschland häufig der Fall, Eigent¬

lich stellten sie anfangs die Besatzungen der

Burgen vor, aus welchen viele Städte ent-

E e z stau-
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standen. Die übrigen Bewohner der letztern
bestanden aus hörigen Leuten (Leibeigenen),
ans Dienstleuten, und fremde» Schutzgenossen.
Bürger nennte man die eigentlichen Mitglie¬
der einer städtischen Gemeinde, die durch Han¬
del, durch Künste und Handwerke, ihr Ge¬
werbe, und ihren Wohlstand, immer blühen¬
der machten. Mit diesem Wohlstande wuchs
aber auch zugleich ihr Hang zur Unabhängig¬
keit. Da die Herren, denen sie gehörten,
ihr wachsendes Gewerbe blos als ein Mittel,
mehr Abgaben zn erpressen, betrachteten; da
sie in Ansehung der Jahrmärkte, Zölle, und
Geleite, ein sehr eigenmächtiges Aerfahrcn sich
erlaubten, so, brachten sie die Bürger der
Städte, die auf ihre Menge und ihr Geld
vertrauten, zu dem Entschlüsse, von diesen
lästigen Herren sich zu befreyen. Erst suchten
sie durch Verträge sich einige Freyheiten zu
verschaffen; hernach behaupteten sie das, was
man ihnen nicht gutwillig einräumen wollte,
mit bewaffneter Hand. In diesem Streben
nach Unabhängigkeit zeichneten sich zuerst die
italienischen Städte aus. Einige derselben
wussten es erst dahin zu bringen, daß sie sich

ihre



ihre Obrigkeit selbst wählen dursten. Sie
kauften dem Kaiser oder seinen Statthaltern
und Vasallen, manche Rechte ab, die ihre
Freyheit zu sehr einschränkten. Am glück¬
lichsten setzten sie ihre Plane unter der schwa¬
chen Regierung Heinrichs IV durch. Nach¬
dem sie von der Gewalt der benachbarten Ba¬
ronen sich befrevt, nachdem sie die vor ihren
Thoren angelegten Schlösser derselben zerstört,
und ihrer Güther sich bemächtigt hatten, so
wagten sie es endlich auch, entferntere Fürsten
und Herren mit bewaffneter Hand dahin zu
bringen, Mitglieder ihrer Stadtgemcindr zu
werden, ihrem Magistrate zu schwören, ihre
Abgaben zu theilen, ihnen ihren Beystand zu¬
zusichern, und sogar eine bestimmte Zeit des
Jahres hindurch innerhalb ihrer Mallern zu
wohnen. Eben dieses Schicksal traf die Bi¬
schöfe, die, während der Regierung der Kaiser
aus dem fränkischen Hause, nicht nur den
Grafen ihre Gerichtsbarkeit und Einkünfte,
sondern auch den Städten ihr Gebieth, ent¬
rissen hatten. Die Kaiser hatten in den vor¬
nehmsten Städten einen eignen Pallast. Die¬
ser bürdete den Bürgern die Last auf, wäh¬

rend
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rend des Aufenthaltes des Kaisers für den
Unterhalt seines Hofstaates zu sorgen. Die
Bürger von Pavia suchten sich daher, schon
nach dem Tode Heinrichs II, von diesem Zei¬
chen einer drückenden Oberherrschaft zu bc-
sreyen. Sie rissen den Pallast nieder; doch
mußten sie ihn in der Vorstadt wieder auf¬
bauen. Desto glücklicher waren die Bewoh¬
ner andrer Städte in Oberiralien; desto glück¬
licher war Venedig, Genua und Pisa.

Die Flüchtlinge, die sich den aus Fischern
und Schissern bestehenden Bewohnern der In¬
seln in den Lagunen Venctienö zugesellt hat¬
ten *), waren jetzt mit denselben in cinen
Staat zusammengeschmolzen.Anfangs stand
jede Insel unter ihrem eignen Tribun. Da
diese aber zur gemeinschaftlichen Ausführung
eines wohlthätigen Planes, öfters nicht zu
vereinigen waren, so fand man es endlich
(697) für gut, ihnen in der Person eines
Doge (Herzogs) ein Oberhaupt zu geben.
Seit der Zeit dehnte sich das Gebieth des
kleinen Frepstaates, vornehmlichauf der ihm

gegen-
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gegenüberliegenden Küste Dalmatiens, immer
weiter ans. Als während des Streites, in
welchen Karl der Große, wegen der Kaiser¬
würde, mit dem griechischen Kaiser gerathen
war, die Truppen desselben die veuetianischen
Inseln verwüsteten, wählten ihre Häupter
Nialto zum Hauptsitze ihres Staates, mit wel¬
chem die übrigen Inseln durch Brücken in
Verbindung gebracht wurden. Mit kluger
Vorsicht wußten die Oberhäupter dieser Inseln
die Aufmerksamkeit der griechischen Kaiser,
und der Beherrscher Italiens, von sich abzu¬
lenken, oder ihren Unwillen wenigstens zu ver¬
meiden. Hierzu war ihnen jedoch schon ihre
Lage in der unzugänglichenEcke des nordöst¬
lichen Italiens beförderlich. Durch die Cape-
reyen der Araber und der Slawen (die an der
östlichen Küste des adriatischenMeercS wohn¬
ten) wurden sie genöthigt, auf die Vermeh¬
rung und Verbesserung ihrer Schiffe, und auf
die Anlegung fester Plätze, zu denken. Bald
wurde ihr Handel und ihre Schiffahrt sehr
beträchtlich. Sie fuhren bis nach Aegypten
und Syrien. Sie lieferten den Sultanen
und ihren Unterthanen Waffen, Schisse und.

Sela-
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Sclaven. Die Sultane gestanden ihnen daher
große Handelefreyheitenzu, und noch vor den
Kreutzzügen waren die Venezianermit den ent¬
ferntesten Küsten des mittelländischen Meeres
sehr gut bekannt.

Genua diente zu Karls des Großen Zei¬
ten zum Hafen für seine Kriegsflotte. Es
stand unter der Aufsicht der von demselben an¬
geordneten Grafen und Markgrafen; doch
hatte es frühzeitig eine republikanischeVer¬
fassung. Aber noch im loten Jahrhundert
(yzS) war die Seemacht der Genueser so un¬
beträchtlich, daß sie eine Flotte der Araber
nicht abhalten, daß sie eine Verwüstung ihrer
Stadt nicht verhindern konnten. Einen ähn¬
lichen Freysiaat stellte Pisa in Toscana vor,
dessen Schiffe schon vor den Kreutzzügen die
östlichen Küsten des mittelländischenMeeres
besuchten. So keimte schon zu Ende dieses
Zeitraums in Oberitalien republikanische Ver¬
fassung, die während der Kreutzzüge sich so
herrlich entfaltete.
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